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  Für Jens-Uwe


  Prolog


  Verängstigt drängte sich Oana an ihre Leidensgefährtin, die im Dunkel des Lieferwagens neben ihr hockte.


  Viele Stunden waren sie nun schon unterwegs, seit sie in Hamburg in den Kombi gepfercht worden waren. Hinter ihnen hatte Nelu den Laderaum bis zur Klappe mit Apfelkisten vollgepackt. Zwischen diesen und dem Führerhaus eingeklemmt, blieb den beiden jungen Frauen nur ein winziger Fleck, auf dem sie mit angezogenen Knien saßen. Schon längst waren ihnen die Beine eingeschlafen und jede noch so kleine Bewegung, um sie zu durchbluten, verursachte höllische Schmerzen. Offenbar war der Wagen auf eine Nebenstraße voller Schlaglöcher gewechselt. Er rumpelte gefährlich und schaukelte so stark, dass die Mädchen die Apfelkisten mit ihren Händen abstützen mussten, damit sie nicht auf sie herabfielen.


  Gestern erst waren sie in Hamburg angekommen. Eine weite Reise lag hinter ihnen, seit sie in Tulcea, einer rumänischen Stadt an der Donau, an Bord eines Flussschiffes gebracht worden waren. Während der zweiwöchigen Fahrt mussten sie sich tagsüber verstecken, durften nur manchmal nachts an Deck kommen, um frische Luft zu schnappen.


  Neun junge Frauen hatten in dem Verschlag hinter dem Maschinenraum gehaust, alle voller Furcht vor dem, was ihr neues Leben werden sollte. Ihre Verwandten hatten bis zu zweitausend Euro kassiert, für jede von ihnen.


  In Hamburg hatte man sie getrennt. Der junge Nelu übernahm Oana und Sorina und brachte sie zu seinem Auto. Die Mädchen weinten und wollten nicht durch die Heckklappe kriechen.


  »Nun macht schon!«, brüllte Nelu sie an. »Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns!«


  Wie gelähmt drängten sie sich zitternd aneinander und starrten ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  »Ihr habt unwahrscheinliches Glück«, versuchte er es mit einer anderen Taktik. »Ihr kommt nach Dänemark, nach Kopenhagen.«


  Sie wussten nicht, wo Dänemark lag, hatten von Kopenhagen noch nie etwas gehört. Aber als Nelu sagte, das sei die Hauptstadt von einem sehr, sehr reichen und sauberen Land und dort bekämen sie Stellen als Kindermädchen, lösten sie sich voneinander und stiegen zögernd in den Wagen.


  Gut würden sie es haben, sagte er schmeichelnd, viel besser als zu Hause. Während er die Kisten hinter ihnen auftürmte, erzählte er von diesem fernen Dänemark, von hübschen bunten Häusern auf vielen Inseln, vor denen immer rot-weiße Fahnen im Wind flatterten, von freundlichen Menschen und von dem großen Meer rundherum um Dänemark und überall dazwischen.


  Und nun waren sie fast am Ziel.


  Nelu hatte ihnen auch erklärt, dass sie mit einem Boot fahren würden, nachts, da sie keine Papiere hätten und auf den Straßen an der Grenze zwischen Deutschland und Dänemark immer noch scharf nach illegal Einreisenden gefahndet werde.


  Oana und Sorina hatten Angst, fühlten sich hilflos und völlig verloren, seit sie vorhin von Nelu gehört hatten, dass eine von ihnen in einem Versteck würde warten müssen, bis auch sie an der Reihe war.


  Der Wagen hielt.


  Nelu lud fluchend einige Kisten aus und der Schein seiner Lampe fiel auf die beiden Mädchen, die zusammengekauert am Ende der Ladefläche saßen.


  »Oana, komm raus! Du, Sorina, bleibst noch sitzen. Ich hol dich nachher ab, dann kommst du in ein Haus und kannst schlafen. Morgen Nacht bist du wahrscheinlich dran.«


  Oana presste sich an ihre Leidensgefährtin und umklammerte sie wimmernd.


  »Los, steh auf, komm raus! Sei nicht blöd, morgen früh bist du schon in Dänemark und schläfst in einem sauberen Bett. Komm endlich, das Boot wird jeden Moment da sein!«


  Als Oana mit tauben Beinen wankend neben dem Wagen stand, roch sie sofort den Duft des Meeres, mehr noch, sie konnte die Wellen an den Strand schlagen hören, ganz nah.


  »Schau mal da rüber«, sagte Nelu und deutete über das dunkle Wasser in die Nacht hinaus.


  Oana sah ganz fern ein paar Lichter leuchten.


  »Das sind Häuser. Dort warten sie schon auf dich«, sagte Nelu.


  Oana fragte nicht, wer auf sie wartete. Es war ihr egal. Sie wurde erwartet. Sofort wurde ihr leichter ums Herz.


  »Und da ist Kopenhagen?«, fragte sie.


  »Nein, das ist eine Halbinsel, die heißt Kegnæs. Von dort bringen sie dich nach Kopenhagen.«


  »Aber das ist doch Dänemark da drüben, die Häuser, die Lichter?«


  »Ja, natürlich«, gab Nelu ungeduldig zurück.


  Oana nickte, ohne genau zu wissen, warum. Die Lichter waren so warm und die frische, salzige Luft roch nach Freiheit, nach einem besseren Leben, nach dem Ende ihrer Qual.


  So also roch Dänemark.


  Zuerst hörte Oana das Brummen, das stetig lauter wurde. Doch lange bevor das flache Boot knirschend auf den Strand auflief, wurde der Motor abgestellt.


  Ein Mann in einem schwarzen Overall sprang heraus und kam auf sie zu. Er wechselte mit Nelu ein paar Worte in einer Sprache, die Oana nicht verstand, und übergab ihm ein Päckchen. Dann trat er an sie heran, riss sie am Arm und schubste sie den Strand hinunter zu dem kleinen Boot.


  Der schwarze Mann machte ihr Angst. Sie wollte Nelu fragen, ob alles in Ordnung sei, doch der war bereits im Dunkel der Nacht verschwunden.


  Ein zweiter Mann wartete im Boot und zog sie mit einem Ruck über die Bordkante, sodass sie auf den nassen, harten Boden stürzte. Weinend blieb sie liegen und beobachtete verzweifelt die beiden Fremden, die das Boot nun aufs Wasser hinausruderten. Nach ein paar Minuten sprang der Motor an und das Boot nahm Fahrt auf.


  Oana fror jämmerlich im Fahrtwind.


  Wieso waren die Männer so brutal? Alles würde doch jetzt gut werden.


  Leise sprach sie mit sich selbst. Immer wieder dieselben Worte. »Dänemark, sie bringen mich nach Dänemark, ganz bestimmt…«


  Danach hatte das Meer gerochen.
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  Flach blies der Nordwest nadelfeine Salzwasserspritzer über die Asphaltdecke des ehemaligen Fähranlegers, der weit in die Bucht am Südufer der Flensburger Außenförde hineinragte. Mit eingezogenen Köpfen kämpfte sich die dunkle Prozession gegen den Wind auf das kleine Fahrgastschiff zu, das sich am Molenkopf im Seegang wiegte.


  Karsten Janssen stand in seiner besten Kapitänsuniform im Brückenhaus des Schiffes und beobachtete mitleidig die etwa zwanzig Frauen und Männer, die da auf ihn zuliefen. Manche von ihnen hatten Blumensträuße dabei, zwei sogar Kränze, die sie krampfhaft festzuhalten versuchten, während der Wind unablässig an ihnen zerrte.


  »Bestattungswetter«, murmelte Janssen, warf sich rasch seinen Regenmantel über und stieg hinunter an die Reling, um die Trauergesellschaft in Empfang zu nehmen.


  Ostern war schon vorbei, doch der Frühling machte heute an der Küste noch einmal eine unangenehme Pause. Laut Wettervorhersage sollte der Spuk aber morgen schon wieder vorüber sein. Ein Hochdruckgebiet war im Anmarsch auf die westliche Ostsee.


  Über zehn Jahre – seit er nach seiner letzten Ostasienfahrt als Kapitän von Bord eines Containerfrachters und direkt in Rente gegangen war– fuhr Janssen nun schon mit der Nordstern die Urnen hinaus auf die Ostsee und versenkte sie dort mehr oder weniger pompös, je nach Maßgabe der Angehörigen. Oder nach Höhe des Seebestattungs-Vorsorgevertrages.


  Manchmal waren es absonderliche Veranstaltungen, die sich die Hinterbliebenen ausdachten, zum Beispiel was den Blumenschmuck betraf. Im letzten Sommer hatte Janssen die Asche eines Millionärssohnes – das war wohl auch dessen Berufsbezeichnung gewesen– zu ihrem kühlen Grab gefahren. Passenderweise war der Mittzwanziger bei einem Segeltörn in volltrunkenem Zustand vom plötzlich überkommenden Großbaum erschlagen worden.


  Solch ein Tod schrie förmlich nach einer Seebestattung, auch wenn der Erbe ansonsten mit dem Meer wohl nicht viel am Hut gehabt hatte, soweit Janssen wusste. Diese Bestattungsfahrt wurde denn auch eine der bemerkenswertesten, die er je erleben durfte. Nicht zuletzt deswegen, weil die Freunde, vor allem aber die zahlreichen ehemaligen Gespielinnen des so plötzlich Verblichenen, keine Kosten gescheut hatten, um die alte Nordstern geradezu verschwenderisch mit Blumen schmücken zu lassen. Das Geschäft ihres Lebens für die örtliche Blumenhändlerin.


  Janssen schüttelte sich noch heute, wenn er daran dachte, wie die Angelkutterkapitäne und die Fischer ihn von ihren Booten angegrinst hatten, als die Nordstern, herausgeputzt wie zum Wasserkarneval in Santiago de Cuba, in Richtung Kalkgrund gedampft war, umwogt von stampfender Discomusik.


  ›Genau so hätte er sich das gewünscht‹, waren sich die Trauergäste einig, die auf der Fahrt zum Bestattungsort – ihrer Rührseligkeit tapfer trotzend– beherzt dem Schampus zusprachen.


  Überhaupt die Musik. Orgelklänge von der CD waren Standard, aber Janssen hatte auch schon richtige Kammerorchester an Bord gehabt und einmal sogar eine Blaskapelle, die zur Versenkung der Urne mit der Asche ihres ersten Posaunisten Ich bete an die Macht der Liebe intonierte. Da die Blechbläser bereits auf der Herfahrt das Fell ihres Kameraden nachhaltig versoffen hatten, geriet ihnen dieser letzte musikalische Gruß zu einem wahren Inferno heftiger Dissonanzen und von solch peinigender Lautstärke, dass die Möwen ihre Absicht, über die Platten mit den Fischbrötchen an Bord herzufallen, augenblicklich aufgaben und mit wilden Flugmanövern flohen.


  Meistens aber waren es ruhige Fahrten, manchmal mit Pastor, manchmal ohne. Dann sprach Kapitän Janssen, falls gewünscht, ein paar Worte und der Bootsmann ließ das Schiffshorn tönen, während die Urne im Meer verschwand.


  Janssen nutzte die Bestattungstouren, um auf seine alten Tage ein bisschen aufs Wasser zu kommen. Es ging ihm nicht ums Geld, seine Rente und die Altersversorgung von der Reederei reichten ihm völlig. Jeder Cent, den man ihm als Bestattungskapitän zahlte, landete bei der örtlichen Station der Seenotretter.


  Als der Leuchtturm Kalkgrund in Sichtweite kam, hatte die Nordstern das Bestattungsgebiet erreicht. Wind und Seegang waren schwächer geworden, stellte der Kapitän fest und lächelte zufrieden.


  »Ja, grins nur, Käpt’n«, rief Kai, der Bootsmann, vom Kartentisch herüber, »hast recht gehabt mit deiner Vorhersage.«


  »Hätte auch schiefgehen können«, antwortete Janssen bescheiden. »Eine Stunde länger Starkwind, dann hätten wir umdrehen müssen. Bei dem Geschaukel wär das nichts geworden…« Er blickte besorgt auf die kleinen weißen Wellenkämme. »Wird auch jetzt noch ein bisschen ruppig.«


  »Ach, dat geiht wull. Sind ja alles Leute von hier, oder?«


  Janssen nickte. »Die Familie eines pensionierten Lehrers aus Flensburg. Er hat sich ’ne Seebestattung gewünscht, weil er das Meer so liebte, hat die Witwe mir vorhin erzählt.«


  »Wie alt?«


  »Achtundachtzig.«


  »Jou.«


  Das hieß, wusste Janssen, dass für Kai alles seine Ordnung hatte, so wie es war.


  »Wie lange noch bis zur Position?«, fragte er.


  »Zwei Minuten, so um und bei. Wi sünn glieks dor.«


  »Ich geh dann schon mal zu den Leuten«, sagte Janssen, trat aus dem Steuerhaus und kletterte den Niedergang auf das Passagierdeck hinunter.


  Pastor Bramsen, obwohl ohne Zweifel einer ›von hier‹, stand mit grünem Gesicht direkt am Fuße der Niedergangstreppe und hielt sich krampfhaft an der Reling fest.


  »Du liebe Güte, Herr Pastor. Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Janssen besorgt.


  »Na ja, mir ging’s schon mal besser«, brachte der Gottesmann würgend hervor. »Wird heute eher eine kurze Zeremonie. Ist Ihnen ja sowieso am liebsten.« Er warf einen schrägen Blick auf den Kapitän. Der räusperte sich kurz, setzte seine professionelle Kapitänsmiene auf und öffnete die Tür zum Salon, in dem die Trauergäste saßen und je nach individueller Robustheit Tee mit oder ohne Rum tranken oder nur unglücklich vor sich hin starrten.


  Janssen trat vor den Mahagonitisch, auf dem die rot-gold lackierte Urne aus seewasserlöslichem Muschelkalk rutschsicher in einer Vertiefung stand, und erklärte: »Meine Damen und Herren, in einer Minute erreichen wir die Position für die Seebestattung. Bitte ziehen Sie sich Ihre Mäntel an, der Wind ist kalt.«


  Die Trauergemeinde hatte sich an Deck versammelt, Kapitän Janssen stand an der Reling, hielt die Urne in seinen Händen, die in edlen schwarzen Lederhandschuhen steckten, und Pastor Bramsen begann eine sehr kurze Andacht. Schließlich trat die Witwe, eine einzelne weiße Nelke in der Hand, gestützt von zwei Familienmitgliedern, an die Reling.


  »Und so übergeben wir dich nun, wie du es dir gewünscht hast, dem ewigen Meer, aus dem alles Leben stammt«, rief Pastor Bramsen in den Wind hinein, und Kapitän Janssen ließ die Urne langsam an dünnen Seilen auf die Wogen hinabgleiten, und die Witwe schluchzte auf und warf die Nelke hinterher, und das Nebelhorn der Nordstern trötete.


  Und genau da schwamm die Leiche vorbei.


  Getrieben von Wind und Strömung, von den kurzen Wellen in eine fast natürliche Bewegung versetzt, rollte der bleiche, aufgedunsene Frauenkörper plötzlich von der Bauch- in die Rückenlage, ein milchweißer Arm hob sich dabei kurz aus dem Wasser, als wolle er die prächtige Urne grüßen, und das Gesicht drehte sich zu den Trauernden auf dem Schiff hin, als betrachte die nackte Tote erstaunt die schwarz gewandete Gesellschaft an Bord.


  Doch dazu fehlten ihr die Augen. Die Möwen hatten nur zwei ausgefranste blassrote Höhlen zurückgelassen.
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  Kein guter Tag. Überhaupt nicht.


  Auch wenn er von dieser Sorte schon so manchen im letzten Jahr erlebt hatte– dieser letzte Freitag im April war für Simon der schlimmste in einer langen Reihe beschissener Tage.


  Schwarzer Freitag.


  Während ihm der Regen aus der rostigen Dachrinne des alten Bootsschuppens in den Kragen tropfte, beobachtete er mit feuchten Augen die aufgekratzte Schar unten am Anleger. Bereits der dritte oder vierte Sektkorken knallte und die angemalte Blondine mit dem schlabbrigen Hush-Puppy-Gesicht rief in breitem Berlinerisch: »Ick will doch hoffen, det wa nich imma so ’n Rejen haben bei ’n Sejeln!«


  Blöde Kuh.


  Das Schiff war mit Signalflaggen geschmückt. Nicht richtig, nicht über die Toppen. Vermutlich wussten sie nicht einmal, wie man das anstellte. Stattdessen baumelten die kleinen pitschnassen Fähnchen traurig an der Reling.


  Vorhin hatte die Blondine eine monströse Champagnerflasche, die an einer Wäscheleine hing, mehrmals gegen die Bordwand geworfen. Wie aus einer mittelalterlichen Steinschleuder abgeschossen, krachte sie auf die ehrwürdigen Holzplanken. Und natürlich zersprang sie nicht, sondern schwang stets unbeschädigt wieder zurück.


  Dafür zersprang bei jedem Aufschlag etwas in Simon.


  Wumm. Wumm. Das ganze Boot schien zu stöhnen.


  Nicht auszuhalten.


  Schließlich waren sie es leid und knallten die Pulle Moët & Chandon brutal auf die Niroverkleidung der Süllkante. Ein fürchterliches Krachen, ein Splittern, Glasscherben spritzten auf die Pflastersteine des Kais, das sündhaft teure Gesöff schäumte in alle Richtungen.


  Siegesgeschrei aus vielen Kehlen.


  Frau Sörensen regte sich so auf, dass Simon befürchtete, sie werde jeden Augenblick einer Herzattacke erliegen. Fast vergaß er darüber, wie mies er sich selbst fühlte.


  Er holte seinen alten Flachmann aus der Tasche, übersah geflissentlich den vorwurfsvollen Blick von Frau Sörensen und schraubte die Kappe ab. Ob er wollte oder nicht, bevor er die versilberte Flasche an die Lippen setzte, fiel ihm der ziselierte Schriftzug ins Auge.


  Seeschwalbe.


  Seit zehn Minuten hieß sie Püppi.


  Taten anständige Menschen so was? Wussten diese Schampusschlürfer nichts von der Seele eines Bootes? Wie in Gottes Namen konnte man einen fünfzig Jahre alten Colin Archer, dem alle Winde von Nord- und Ostsee in seinen Tüchern steckten, in Püppi umtaufen?


  Schon wieder leer, der Flachmann. So schön er war – ein Geschenk seiner Frau aus besseren Zeiten–, es passte immer weniger hinein. Schrumpfte wohl mit dem Alter. Vielleicht hätte er ihn besser an Bord lassen sollen, mitverkaufen. Einfach nur ein weiteres Teil von Pütt und Pann.


  Zu viele Erinnerungen.


  Frau Sörensen wagte sich aus ihrer Deckung, stellte sich trotzig in den Regen und keifte laut in Richtung Kai.


  »Lass gut sein! Die dürfen mit dem Schiff machen, was sie wollen. Gehört uns nicht mehr«, knurrte Simon, legte den Kopf in den Nacken und versuchte, dem Flachmann einen allerletzten Tropfen zu entlocken, während die kleine schwarz-weiße Hündin mit den Segelohren unverdrossen weiterbellte.


  »Jetzt halt die Klappe! Da ist nichts mehr dran zu ändern.« Simon steckte die leere Flasche in seine Jackentasche.


  »Det Beste an dem Schiff is der starke Motor«, dröhnte Herr Papke, der Hush-Puppy-Rüde, gerade, »da könn wa janz jemütlich tuckan, wenn wa keene Lust auf Sejeln ham!«


  O Herr, womit hab ich diese Prüfung verdient…


  Aber Papke, ein Schrotthändler aus Pankow, hatte den besten Preis geboten. Und Simon brauchte jeden Euro. Nicht, dass er vom Verkaufserlös auch nur einen Cent gesehen hätte. Natürlich nicht– die Bank hatte sich vorgedrängelt. Seine Hausbank.


  Die durfte sich zu Recht mit diesem Namen schmücken, schließlich besaß sie ja sein Haus. Mit dem Geld der Hush Puppys konnte Simon nun wenigstens die aufgelaufenen Raten zahlen, sonst hätte er ausziehen müssen. Nicht das auch noch! Schlimm genug, dass er Simonsen Hoch- und Tiefbau verloren hatte. Zwar wurden beim Verkauf wenigstens die Arbeitsplätze für seine Stammbelegschaft gerettet, dafür war auch er seither nur noch ein Angestellter in der Firma, die er einmal selbst aufgebaut hatte. Die gehörte nun einer Hamburger Holding– mit Beteiligung der Hausbank.


  Nach zwölf Jahren der Selbstständigkeit bekam Simon wieder einen Chef vorgesetzt– und musste noch froh sein, dass der Mann ihm den Job als Betriebsleiter überhaupt angeboten hatte. Auf Simons uralte Verbindungen hier in seinem Heimatort und in der ganzen Gegend wollte der jung-dynamisch-erfolgreiche Konrad Lambert dann wohl doch nicht verzichten. Auch wenn er ihm unmissverständlich klargemacht hatte, dass er nichts mehr zu sagen hätte.


  Simon fröstelte plötzlich. Verdammt, er brauchte was zu trinken. Außerdem wurde es langsam ungemütlich unter der löchrigen Regenrinne.


  Lautstark verabschiedeten sich die Gäste der Taufzeremonie. Einer grölte La Paloma.


  Frau Sörensen jaulte. Simon grinste müde und beobachtete, wie die Leute in ihre Autos stiegen und davonfuhren, Seitenscheiben heruntergelassen, schreiend und hupend. Arm in Arm standen die Hush Puppys an der Seereling und winkten hinter den Autos her.


  Flaschen, Gläser und Pappteller mit Kanapeeresten blieben auf dem Campingtisch am Kai im Regen stehen.


  Bei Hinrich in der Fischerhütte wurde Simon langsam wieder warm. Er saß in seiner Stammnische am Ende des Tresens vor dem zweiten Glas Grog. Frau Sörensen lag unter seinen Füßen und schlief. Ihre Riesenohren zuckten unkontrolliert. Vielleicht träumt sie von ihrer Koje auf dem Schiff, quälte sich Simon mit perversem Genuss, nahm einen tiefen Schluck und badete in einem Meer aus Selbstmitleid.


  Haus überschuldet, Frau weg, Firma weg– und jetzt auch noch seine Seeschwalbe…


  Püppi!


  Hastig nahm er einen tiefen Zug aus seinem Glas und schaute sich um. Die Tische im Gastraum füllten sich langsam. Abendessenszeit. Die Fischerhütte war bekannt für ihre gute Hausmannskost und für reichhaltige Portionen. Außer den Hausgästen – fünfzehn Zimmer standen für Touristen zur Verfügung– liebten zahlreiche Tagesgäste und vor allem die Inhaber der Bootsliegeplätze die ›urige Atmosphäre‹ dieses Hotel-Restaurants, das oberhalb des alten Hafens lag. Mit diesem zusammen bildete die Fischerhütte das touristische Herz des kleinen Ortes, der etwa fünfundzwanzig Kilometer östlich von Flensburg an einer malerischen Bucht der Außenförde lag.


  Simon hatte seit dem vorletzten Jahr ein eher gestörtes Verhältnis zu den Fischernetzen, die sich, gespickt mit allerlei maritimem Nippes, unter der Decke des Gastraumes spannten. Nach der Preisverteilung für die ›Mettwurstregatta‹ des Segelklubs war es hier damals hoch hergegangen. In den frühen Morgenstunden hatte er sich tollkühn in die Netze gehängt, um Lores Tanga wieder herauszufischen. Bis heute konnte sich niemand erklären, wie das delikate Kleidungsstück der Frau des Kassenwarts den Weg in die Deckendekoration gefunden hatte. Es mochte etwas zu tun haben mit Lores orientalischer Bauchtanzeinlage auf dem Stammtisch. Mehr Bauch als Tanz, soweit sich Simon entsinnen konnte.


  Lore selbst fehlte angeblich die Erinnerung an die Veranstaltung. Kassenwart Friedrich, ein Freund von Simon, der in Eckernförde eine Kanzlei als Fachanwalt für Steuerrecht betrieb, zog es vor, sich dieser partiellen Amnesie anzuschließen. Wäre die Sache mit dem Reizwäscheteil nicht gewesen– zweifellos würden beide heute standhaft leugnen, dem Bacchanal überhaupt beigewohnt zu haben.


  Jedenfalls endete Simons heroischer Rettungsversuch damit, dass er, unentrinnbar in die muffige Dekoration verstrickt, auf dem Boden lag, während sich hilfsbereite Klubkameraden messerschwingend auf ihn stürzten. »Wir schneiden dich raus!« Starr vor Angst musste er zusehen, wie dicht neben seinem Kopf blitzende Klingen in die Maschen fuhren.


  Ein pures Wunder, dass sie ihn nicht ebenfalls perforiert hatten.


  Wieder öffnete sich die Tür und eine neue Gruppe fröhlicher Menschen strebte einem der freien Tische zu. Zwei Bedienungen, eine davon Hinrichs Tochter Kira, liefen herum, servierten die üppig beladenen Teller und nahmen neue Bestellungen auf.


  Über die Osterfeiertage, an denen die Küste schon mit Frühlingstemperaturen und warmem Sonnenschein verwöhnt wurde, waren die meisten Boote bereits aus dem Winterlager geholt, mit dem Kran ins Wasser gesetzt und dann an ihre Liegeplätze gebracht worden. Und jetzt kamen nach und nach die restlichen Eigner, um ihre Schiffe segelfertig zu machen. Dass der Frühling immer wieder mal für einen oder zwei Tage eine Pause mit Wind und Regenschauern einlegte, war hier im Norden nichts Ungewöhnliches. Spätestens an Pfingsten war der kleine Sportboothafen wieder rappelvoll, wusste Simon.


  Den angestammten Liegeplatz der Seeschwalbe hatte Papke, der neue Eigner, ebenfalls übernommen. Von hier aus wollte er ein paarmal im Jahr mit seiner offenbar mehrfach mit mäßigem Erfolg gelifteten Gattin ›det Meer auf eijenem Kiel erkunden‹, wie die Dame sich ausgedrückt hatte. Immerhin gab es die Vereinbarung, dass Simon einen Schlüssel für das Schiff behielt und während der Abwesenheit der Papkes am Liegeplatz und an Bord nach dem Rechten sehen sollte.


  Auch wenn ihn das weiter quälen würde, hatte Simon diesem Vorschlag nicht widerstehen können. So kam er wenigstens immer wieder mal auf sein geliebtes Schiff.


  »Mach mir mal noch ’n Grog, Hinrich!«


  Frau Sörensen knurrte im Schlaf. Hatte sich jedenfalls so angehört.


  »Hm.« Hinrich sagte nie viel.


  »Was heißt denn ›Hm‹? Hm – ja, oder Hm– nein?«, fragte Simon ärgerlich.


  Hätte er nicht tun sollen, wie er sofort merkte. Hinrich rang sich nämlich eine Rede ab, die er gar nicht hören wollte: »Klar kriegst du deinen Grog, wenn du unbedingt willst. Schließlich verdien ich mein Geld damit, dass die Leute bei mir saufen. Aber ich finde es eine Schande, dass du hier trübe rumhängst und dich volllaufen lässt. Reiß dich gefälligst zusammen! Da haben andere schon mehr verloren.«


  Viele Worte für den schweigsamen Hinrich. Er kam mit der Rumbuddel und einer Thermoskanne mit heißem Wasser heran und knallte beides vor Simon auf den Tresen. »Mach dir die Mischung selbst. Und ’n Strich aufm Deckel.«


  Simon schenkte sein Glas voll – nicht zu viel Wasser– und tat ein Stück Zucker hinzu. Gerade führte er das heiße Getränk vorsichtig zum Mund, da rief Hinrichs Tochter: »Simon, Besuch für dich!«


  Sie stand an der Eingangstür neben zwei tropfnassen Gestalten, einem Mann Mitte fünfzig mit knittrigem Gesicht in grauem Regenmantel und einer jungen blonden Frau in knallgelbem Friesennerz, die offenbar gerade hereingekommen waren, und zeigte zu ihm herüber.


  »Ich gebe heute keine Audienzen«, grunzte Simon missmutig und Frau Sörensen seufzte.


  Unbeeindruckt kam die junge Frau heran, baute sich direkt vor Simon auf und fragte leise: »Entschuldigen Sie, sind Sie Herr Simonsen?«


  »Wer will das wissen?«


  »Die Kriminalpolizei«, kam es von dem nassen grauen Mann, der inzwischen an der Wand hinter Simons Barhocker Aufstellung genommen hatte.


  Helene Christ, Kriminalkommissarin, las Simon auf dem Ausweis, den die junge Frau ihm vor die Nase hielt. Und Polizeidirektion Flensburg stand auch drauf, direkt neben dem Dienstsiegel.


  »Aha«, murmelte Simon verstört und griff mechanisch zu seinem Grogglas.


  Frau Sörensen hatte sich aufgesetzt und musterte mit leicht angelegten Ohren misstrauisch die gelbe Regenjacke der Kriminalbeamtin. So was trugen gern auch die Touristen. Und für Frau Sörensen waren Touristen Beute. Allzu gern rannte sie wild kläffend hinter denen her und wedelte jedes Mal fröhlich mit ihrem Rattenschwanz, wenn sie harmlosen Urlaubern Angst einjagen konnte.


  »Können wir uns hier irgendwo in Ruhe unterhalten?«, fragte der Mann hinter Simon.


  »Hm, gehen wir in den Klubraum«, antwortete Simon und rutschte von seinem Hocker. Er drehte sich zu Hinrich um. »Ist der Raum offen?«


  »Ja, klar. Darf ich den Herrschaften etwas bringen?«


  »Einen Kaffee bitte«, sagte die Kommissarin und zog ihren Friesennerz aus.


  »Für mich bitte auch«, rief ihr Kollege, der sich ebenfalls seines nassen Mantels entledigt hatte und beide Kleidungsstücke hastig an einen Wandhaken neben der Theke hängte, bevor er Simon dicht auf den Fersen folgte. Bei jedem Schritt stolperte er dabei fast über Frau Sörensen.


  »Für dich noch einen Grog, Simon?«, fragte Hinrich scheinheilig.


  Simon warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Nee, bring mir auch einen Kaffee, schwarz und groß.«


  »Sie sind verheiratet, Herr Simonsen?« Der graue Beamte, der sich als Edgar Schimmel ausgewiesen hatte und Oberkommissar war, sah Simon fest ins Gesicht.


  »Ist das eine Frage? Ach egal… ja, ich bin verheiratet, aber ich hab Lisa, also meine Frau, seit zwei Monaten nicht mehr gesehen. Worum geht es hier eigentlich? Was wollen Sie von mir?«


  »Sie wohnen also seit zwei Monaten nicht mehr zusammen?«, wollte die Kommissarin wissen und fixierte Simon mit ihren hellblauen Augen.


  »Nein, länger. Ich habe sie nur zuletzt vor ungefähr zwei Monaten gesehen. Das war bei einer Versammlung von unserem Segelklub. Aber wir leben schon seit über einem Jahr getrennt.«


  »Geschieden sind Sie nicht?«


  Simon schüttelte den Kopf. »Sie hat wohl jetzt einen Anwalt… Zum Teufel«, fuhr er plötzlich auf, »jetzt kommen Sie endlich zur Sache, was…« Er unterbrach sich, als Hinrich das Tablett mit einer großen Kaffeekanne und drei Bechern auf den Tisch stellte.


  »Danke, Herr Wirt, wir bedienen uns selbst«, sagte die Kommissarin. »Lassen Sie uns jetzt bitte mit Herrn Simonsen allein.«


  Nachdem alle ihren vollen Kaffeebecher in der Hand hielten, fragte Simon scheinbar ruhig: »Es ist was passiert, oder? Mit meiner Frau?«


  Kommissarin Christ ließ Simon nicht aus den Augen, als sie nachhakte: »Wie kommen Sie darauf?«


  »Na, da braucht man nicht viel Fantasie! Sie kommen um diese Zeit hierher, wollen mich allein sprechen und fragen nach meiner Frau…«


  »Wir fürchten, Ihrer Frau ist etwas zugestoßen, Herr Simonsen.«


  »Etwas Schlimmes«, ergänzte Oberkommissar Schimmel gewichtig.


  »Nun reden Sie endlich! Was ist mit Lisa?«, fragte Simon scharf. Frau Sörensen, die jetzt neben seinem Stuhl saß, legte ihren Kopf schräg und blickte ihn aufmerksam an, als sie den Namen hörte.


  »Sie haben von der Wasserleiche gehört, die vorgestern in der Geltinger Bucht aufgefunden wurde?«


  »Ja, natürlich, Käpt’n Janssen wohnt bei uns um die Ecke, also der Kapitän von dem Schiff, mit dem die Bestattungen…«


  »Wir kennen Kapitän Janssen«, sagte Oberkommissar Schimmel leicht ungeduldig, »er hat die Leiche ja sozusagen… äh… aufgefunden.«


  »Natürlich, klar.« Simon nickte. »Also, gestern Abend war er hier und hat von dem grausigen Fund erzählt. Außerdem sind ja die Zeitungen heute voll davon. Wasserleiche bei Seebestattung und solches Zeug. Alle fragen sich, wie es sein kann, dass eine nackte Tote da draußen meilenweit vor der Küste treibt. Aber was hat das denn…« Simon stockte plötzlich, als ihm aufging, was er gerade fragen wollte. »Die Tote von Kalkgrund, soll das… also meinen Sie etwa, dass das meine Frau…« Er schüttelte unwirsch den Kopf, um den Rumnebel zu verscheuchen. »Völliger Unsinn, das kann gar nicht sein«, sagte er entschieden. »Soviel ich weiß, ist meine Frau mit ihrem neuen… Also, sie hat Urlaub und ist verreist, glaube ich.«


  »Sagen Sie, Herr Simonsen, Sie haben doch ein eigenes Boot, einen alten Segelkutter, nicht wahr?«, wechselte Schimmel abrupt das Thema.


  »Was hat denn das… äh, ja… das heißt nein…« Simon verstummte und trank einen Schluck von dem heißen Kaffee.


  »Wollen Sie behaupten, Sie hätten kein Boot?«, fragte der Oberkommissar scharf und setzte nach: »Wir wissen, dass Sie noch vor ein paar Tagen, also am vergangenen Wochenende, damit auf See waren.«


  »Ja, aber leider zum letzten Mal«, antwortete Simon, »inzwischen ist es… Aber wieso fragen Sie das alles? Und woher wissen Sie das?«


  »Haben Sie nun ein Boot oder nicht?«, fragte Helene Christ sanft und sah Simon mit einem mitleidigen Blick an.


  »Ich hatte ein Boot, ja. Ist verkauft. Am letzten Wochenende habe ich noch einmal einen Törn damit gesegelt. Heute haben die neuen Besitzer es umgetauft.«


  »Aha«, sagte Oberkommissar Schimmel. »Waren Sie allein an Bord bei dem Wochenendtörn?«


  »Ja, leider«, Simon rang sich ein müdes Lächeln ab, »nur Frau Sörensen war dabei.«


  »Wir brauchen die Adresse dieser Frau Sörensen!«, erwiderte Schimmel in scharfem Ton und zückte einen kleinen Notizblock.


  »Wohnt bei mir.« Simon zeigte auf die Hündin, die bei der mehrfachen Nennung ihres Namens die Fledermausohren aufgestellt hatte, mit dem Schwanz wedelte und interessiert in die Tischrunde blickte.


  »Sehr witzig«, schnappte der Oberkommissar. »Heißt das, außer Ihnen und dem Hund war niemand an Bord?«


  »Das heißt es«, gab Simon laut zurück und ließ seine flache Hand mit einem vernehmlichen Klatschen auf den Tisch fallen. »Und Sie sagen mir jetzt, was Ihr Besuch und dieses sonderbare Verhör zu bedeuten haben. Und zwar sofort!«


  »Erst einmal…«, setzte Schimmel an, wurde aber von seiner jungen Kollegin unterbrochen. Sie sagte leise: »Herr Simonsen, wir haben eine schlechte Nachricht für Sie. Es tut uns leid, aber alles deutet darauf hin, dass die Tote von Kalkgrund Ihre Frau ist.«


  Frau Sörensen ließ ein erschrecktes Quieken hören, als Simon plötzlich seinen Stuhl zurückstieß, aufsprang und sich mit den Händen auf die Tischplatte stützte. Gepresst knurrte er: »Das ist doch ausgemachter Unsinn, den Sie mir hier erzählen! In den Zeitungen stand, sie sei nackt gewesen, das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zerfressen von den Fischen oder Vögeln oder was weiß ich…« Simon würgte und musste schlucken. »Woher wollen Sie also wissen, dass das Lisa war?«


  »Beruhigen Sie sich bitte.« Kommissarin Christ legte Simon vorsichtig eine Hand auf den Unterarm. »Inzwischen konnten wir die Tote einwandfrei identifizieren. Der zahnärztliche Befund…«


  »Wir haben den Zahnstatus an alle Zahnärzte in der Region gemailt, also von Eckernförde die Küste hoch bis Flensburg«, sagte Schimmel. »Die Antwort hatten wir sehr schnell. Der Zahnarzt Ihrer Frau…«


  »…war immer Dr.Tramsen hier im Ort, früher jedenfalls…«, stieß Simon mit erstickter Stimme hervor.


  »Genau. Der hat das Gebiss einwandfrei identifiziert. Es gibt leider keinen Zweifel, Herr Simonsen.«


  Simon ließ sich auf den Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Seine Schultern zuckten.


  »Ich will sie sehen«, stieß er hervor.


  »Natürlich«, antwortete Helene Christ, »das werden Sie, auch wenn wir bis dahin noch einige Schritte einleiten müssen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Simon, nahm die Hände herunter und starrte die junge Frau an.


  »Nun ja, uns liegt da eine Zeugenaussage vor, die Sie belastet, schwer belastet, um genau zu sein.«


  »Eine… was für eine Aussage? Und welcher Zeuge? Was bezeugt der denn? Das kann ja wohl alles nicht…«


  Der graue Oberkommissar Schimmel erwiderte: »Sie werden alles bei uns in Flensburg erfahren.« Dann erhob er sich bedächtig und sagte: »Herr Simon Simonsen, ich nehme Sie vorläufig fest. Sie stehen in dringendem Verdacht, Ihre Ehefrau Lisa Maria Simonsen ermordet zu haben.«


  3


  Simon fuhr sich verzweifelt durch seinen wirren Haarschopf.


  Ein Albtraum, ein gottverdammter Albtraum– etwas anderes konnte das doch nicht sein, was da gerade mit ihm geschah!


  Seit über zwei Stunden saß er bereits im Verhörraum der Bezirks-Kriminalinspektion Flensburg gegenüber der Hafenspitze. Die Digitaluhr über der Tür des Verhörzimmers zeigte 01:17Uhr an.


  Als er verwundert hatte feststellen müssen, dass dieses sonderbare Kommissargespann die verrückte Anschuldigung tatsächlich ernst meinte, hatte er Hinrichs Tochter gebeten, sich um Frau Sörensen zu kümmern, und sich vom Wirt eine große Flasche Mineralwasser geben lassen, die er auf der Fahrt nach Flensburg austrank.


  Nun saß er hier, hatte entsetzliche Kopfschmerzen und hoffte immer noch, dass die Tür aufging und jemand hereinspazierte, der das Ganze für einen riesigen Irrtum erklärte, und er wieder nach Hause gefahren wurde…


  »Ihr Haus wird gerade von unseren Kollegen untersucht«, sagte Oberkommissar Schimmel, als habe er Simons Gedanken erraten. »Und die Kollegen von der Wasserschutzpolizei suchen nach Ihrem ehemaligen Boot. Weit kann der neue Besitzer ja noch nicht gekommen sein. Wenn sie es gefunden haben, werden sie auch dort gründlich nach Spuren suchen. Falls der Mord tatsächlich an Bord stattgefunden hat, wird sich das schnell beweisen lassen.«


  »So ein Unsinn! Was suchen Sie denn da bei mir?«


  »Beweise, Herr Simonsen. Zum Beispiel die Kleidung der Toten. Der Täter hat die ja irgendwo lassen müssen. Erst hat er die Leiche entkleidet, um die Identifizierung zu erschweren, und sie dann ins Meer geworfen. Aber wo hat er die Kleidung gelassen? Auch ins Wasser geworfen? Möglich. Aber wenn wir die bei Ihnen finden…«


  »Bei mir? Wie kommen Sie… was fällt Ihnen ein…?«, setzte Simon an, doch Schimmel schob ihm ein amtlich aussehendes Dokument über den Tisch.


  »Das ist der Durchsuchungsbeschluss, es ist also alles rechtens.«


  Daran hegte Simon keine Zweifel– alles hier war bestimmt rechtens. Sie durften ihn von der Theke weg verhaften (»Nein, nein, nur vorläufig festnehmen«, hatte Schimmel ihn vorhin berichtigt), sie durften ihn zum Verhör nach Flensburg karren, sie durften natürlich seine Wohnung und das Boot durchwühlen– alles rechtens, ganz sicher.


  Aber alles eben völlig falsch.


  »Noch einmal, Herr Simonsen«, sagte Kommissarin Christ eindringlich, »Sie sollten unbedingt mit Ihrem Anwalt sprechen!«


  »Mit ›meinem‹ Anwalt? Das hat mich schon immer bei den Krimis im Fernsehen gestört«, gab Simon aufgebracht zurück, »dass da alle ›ihren‹ Anwalt haben. Leute, die nie etwas verbrochen haben, wissen immer sofort, wer ›ihr Anwalt‹ ist, den sie mitten in der Nacht anrufen können– und der dann auch postwendend auf der Matte steht.« Er hielt kurz inne und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Ich bin aber kein Mafioso und ich habe keinen Verteidiger, der sich mit Mord und Totschlag auskennt. Brauchte ich noch nie. Wahrscheinlich hätte ich mir demnächst einen Anwalt für die Scheidung besorgen müssen…« Er brach ab. Das hatte sich ja jetzt wohl erledigt.


  »Also verzichten Sie während der weiteren Vernehmung auf die Anwesenheit eines Anwalts?«, fragte Schimmel und setzte mit einem Blick auf das laufende Aufnahmegerät hinzu: »Ich frage nur fürs Protokoll.«


  »Und ich gebe Ihnen hiermit zur Kenntnis, auch nur fürs Protokoll«, erwiderte Simon, »dass ich ab sofort nichts mehr sagen werde. Ich will jetzt schlafen. Wenn Sie mich dafür nicht nach Hause lassen, dann eben hier. Morgen früh werde ich mich nach einem Anwalt erkundigen. Und wenn der da ist, dann machen wir weiter. Vorher sage ich kein Wort mehr zu Ihren absurden Vorwürfen, egal, wie lange Sie mich noch befragen.«


  Die junge Kriminalbeamtin warf ihrem Kollegen einen raschen Blick zu und nickte fast unmerklich.


  Schimmel sagte: »Na gut. Wir haben in einer halben Stunde einen Termin beim Haftrichter. Flucht- und Verdunkelungsgefahr liegt vor, sodass Sie heute Nacht in einer Zelle hier in der JVA werden übernachten müssen, Herr Simonsen.«


  Für den Augenblick war Schlaf so ziemlich das Einzige, an das Simon denken konnte, und daher nickte er nur. Er war todmüde und ein Kater von Raubkatzengröße begann bereits jetzt, seine Klauen in ihn zu schlagen. Alles erschien ihm unwirklich, als schwebe er über diesem kahlen Raum und betrachte verwundert den zerknitterten Mann dort unten, der angeblich seine Frau umgebracht hatte und von dem er doch am besten wusste, dass das ganz unmöglich war, dass der zerknitterte Mann selbst fast gestorben war, als seine Frau ihn verlassen hatte. Dass er alles dafür gegeben hätte, sie lebendig vor sich zu sehen. Mit ihr noch einmal reden zu können, vielleicht sogar über einen neuen gemeinsamen Anfang…


  Simon wollte nur noch schlafen.


  Man hatte ihn in eine kleine Zelle mit einem sauberen Bett gebracht, auf das er sich sofort fallen ließ.


  Bis sechs Uhr hatten sie ihn schlafen lassen, ihm genug Zeit zum Duschen gegeben und sogar eine Einmalzahnbürste zur Verfügung gestellt. Danach durfte er zwei Telefonate führen– selbstverständlich unter Aufsicht. Im ersten Gespräch stürzte er Hilde Schrader, seine ehemalige Assistentin bei Simonsen Hoch- und Tiefbau – mittlerweile natürlich die Assistentin des neuen Inhabers Konrad Lambert–, in namenloses Entsetzen, als er ihr mitteilte, wo er sich aufhielt, was geschehen war, und sie bat, dies dem verehrten Chef weiterzugeben.


  »Wie soll ich ihm denn das erklären, Simon?«, stammelte Hilde unter Tränen.


  »Keine Ahnung. Ich kann es ja selbst nicht fassen. Sag einfach, ich war’s nicht. Das ist dir doch eh klar, oder? Tut mir leid. Und, Hilde, bitte: Kümmere dich um Frau Sörensen, ja? Ich hab sie bei Hinrichs Tochter gelassen.« Damit legte er auf.


  Der zweite Anruf hatte seinem Freund Friedrich gegolten, dem Kassenwart des Segelklubs mit der bauchtanzenden Ehefrau Lore. Sofort nach dem Aufwachen war Simon eingefallen, dass er Friedrich um Rat fragen musste. Der war schließlich Jurist mit einer eigenen Kanzlei. Auch wenn er mit Strafrecht nichts zu tun hatte, würde er vielleicht einen Kollegen kennen, der helfen konnte, den fatalen Irrtum der Polizei auszuräumen.


  So schwer könne das ja wirklich nicht sein, sagte Simon zu Friedrich, davon sei er fest überzeugt. Der Vorwurf, er habe Lisa umgebracht, sei schließlich völliger Unsinn. Absurd– wie Friedrich sicher selbst wisse.


  Nach drei Tassen Kaffee und einem Becher Kirschjoghurt, den ihm irgendjemand auf den Tisch gestellt hatte, rief Friedrich zurück. Zwar war sein Tonfall sonderbar reserviert, aber immerhin teilte er mit, er habe mit Dr.Hans-Heinrich Feder, einem ehemaligen Kommilitonen und erfolgreichen Strafrechtsanwalt aus Kiel gesprochen, der bereit sei, sich ›die Sache einmal näher anzusehen‹. Feder würde sich sofort auf den Weg nach Flensburg machen.


  Nun stand Simon ungeduldig wartend in einem schmalen Raum im Obergeschoss der Polizeidirektion am Fenster, eine Menge wirrer Gedanken im Kopf und mieser Gefühle im Bauch. Er blickte hinunter auf die vielen Busse, die ständig am Omnibusbahnhof der Stadt ankamen oder abfuhren, und auf die Ausflugsdampfer an der Hafenspitze.


  Als Dr.Hans-Heinrich Feder, eine schmale Ledertasche unter dem Arm, schließlich eintrat und sich vorstellte, war es bereits Mittag.


  Auf einem Stuhl neben der Tür saß ein uniformierter Polizist, der langsam aufstand und sagte: »Ich lasse Sie jetzt mit Herrn Simonsen allein. Wenn Sie mich brauchen– ich warte draußen auf dem Gang.«


  Aufmerksam musterte Simon den wuchtigen Mann, dessen Anwesenheit den kleinen Raum noch weiter schrumpfen ließ– jedenfalls gefühlt. Der Anwalt nickte dem Beamten mit einem freundlichen Lächeln zu, gab Simon die Hand und forderte ihn auf, am Tisch Platz zu nehmen. Simon registrierte, dass der Mann sich auf den Sessel neben ihm setzte, nicht auf den gegenüber.


  »Es tut mir leid, aber früher konnte ich es nicht schaffen«, sagte Feder. »Man hat mich zwar schon vor dem Aufstehen angerufen, aber ich musste ja erst mal von Kiel hierherfahren. Und dann natürlich mit den Kriminalbeamten sprechen, um mir ein Bild zu machen.« Er griff in die Ledertasche und holte eine schmale Aktenmappe und einen Schreibblock heraus, dessen erstes Blatt bereits voller handschriftlicher Notizen war.


  »Und– haben Sie ein Bild?«, fragte Simon neutral.


  »Ja, Herr Simonsen. Ein erstes. Und das ist für Sie kein schönes, leider. Genau gesagt, sitzen Sie…«


  »…in der Scheiße«, vollendete Simon trocken.


  Ein polterndes Lachen in tiefem Bass kam aus dem mächtigen Körper des Anwalts. »Ich wollte Tinte sagen, aber bleiben wir ruhig bei Scheiße. Sie scheinen ein klares Wort zu schätzen. Ich auch.« Übergangslos wurde er ernst. »Und leider haben Sie recht– es sieht schlecht aus.«


  »Ist mir klar«, antwortete Simon trocken. »Inzwischen schon. Ich war gestern… nun, ich war nicht ganz auf der Höhe, als die Polizei mich mit dieser Sache überfallen hat.«


  »Im Vernehmungsprotokoll steht…«, der Anwalt schlug die Mappe auf und warf einen Blick hinein, »…Sie seien angetrunken gewesen.«


  »Wenn’s da steht.«


  »Herr Simonsen, ich muss wissen, wer Sie sind, sonst kann ich Ihnen nicht helfen. Ich kann nicht einmal entscheiden, ob ich Sie vertreten will, ohne zu wissen…«


  »…ob ich meine Frau umgebracht habe«, ergänzte Simon.


  Der Anwalt lachte auf. »Das ist mir eigentlich… Na gut, also: Haben Sie Ihre Frau Lisa Simonsen ermordet?«


  »Nein«, antwortete Simon.


  »Na, dann wäre das ja geklärt. Aber ich will eigentlich ein paar andere Sachen wissen.«


  »Andere Sachen?«


  »Ja«, sagte Feder und lehnte sich ein Stück zu Simon herüber. »Zum Beispiel will ich wissen, ob Sie saufen.«


  »Ob ich…« Simon schluckte trocken. »Nein, ich saufe nicht. Noch nicht. Um ehrlich zu sein, bin ich auf dem Weg dahin, ich trinke eindeutig zu viel. In letzter Zeit ist alles…«


  »Sie brauchen sich nicht zu rechtfertigen«, unterbrach ihn der Anwalt, »jedenfalls dafür nicht– und vor mir sowieso nicht. Also gehen wir jetzt einmal durch, was man Ihnen vorwirft und was konkret vorliegt, okay?«


  Simon nickte und beobachtete den Anwalt, wie der in der schmalen Akte blätterte und dabei immer wieder seine Notizen musterte.


  »Also: Am Mittwoch um drei Uhr nachmittags wurde von einem Schiff aus, mit dem dort Seebestattungen durchgeführt werden, eine weibliche Leiche gesichtet, die in der Ostsee trieb. Und zwar in der Nähe des Leuchtturms Kalkgrund, der bekanntlich auf der gleichnamigen Untiefe mitten in der Flensburger Außenförde steht. Die Tote wurde zwei Stunden später von der Wasserschutzpolizei geborgen. Durch den zahnärztlichen Befund konnte man bereits achtundvierzig Stunden später zweifelsfrei die Identität klären. Wie Sie wissen, handelt es sich leider um Ihre von Ihnen getrennt lebende Ehefrau Lisa Maria Simonsen, geborene Carstens. Die gerichtsmedizinische Untersuchung ergab, dass der Tod vier Tage vorher eingetreten sein muss, also etwa zwischen Samstag und Sonntag. Der genaue Todeszeitpunkt wird derzeit errechnet. Dauert noch.« Der Anwalt räusperte sich unbehaglich. »Die Todesursache…«


  Simon, der bei diesem Bericht immer tiefer in sich zusammengesunken war, fuhr blitzschnell hoch. »Ertrinken selbstverständlich– was denn sonst?«


  Der Anwalt starrte ihn an. »Hm. Entschuldigen Sie die Frage, aber können Sie sich vorstellen, dass die Polizei bei der Durchsuchung Ihres Hauses oder Ihrer Garage irgendetwas findet, das Sie mit dem Mord an Ihrer Frau in Verbindung bringen könnte?«


  »Sind Sie verrückt geworden?«, schrie Simon den Anwalt an. »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass ich Lisa nicht…« Er brach ab und hielt kurz inne, bevor er leise fragte: »Was soll das denn sein, was die Polizei da finden könnte?«


  Feder schien ungerührt. »Waren Sie gestern so voll oder hat man es Ihnen gar nicht gesagt?«


  »Ich war keineswegs voll«, schnaubte Simon wütend. »Ich war nicht mehr nüchtern, ganz klar, aber voll? Lächerlich! Was soll das alles? Worauf wollen Sie hinaus?«


  Feder streckte seine Hand aus und legte sie mit einer beschwichtigenden Geste auf Simons Unterarm. »Also hat man es Ihnen noch nicht gesagt. Sie müssen wissen«, fuhr er fort, jedes Wort betonend, »Ihre Frau ist nicht im Meer ertrunken, Herr Simonsen. Man hat sie, es tut mir leid, man hat sie erstochen, daran kann kein Zweifel bestehen. Drei Stiche, einer davon ins Herz und mit Sicherheit tödlich.«


  »Erstochen?«, krächzte Simon. »Und dann…«


  »Und dann ins Wasser geworfen, ja, so sieht es leider aus.« Feder verzog das Gesicht, als er hinzufügte: »Und natürlich kann sie nur dahin getrieben sein, wo man sie gefunden hat, wenn man sie auf See… äh, wahrscheinlich von einem Boot…«


  Simon wurde es plötzlich entsetzlich kalt. Er fror auf einmal am ganzen Körper, als hätte ihn ein Eispanzer umschlossen.


  »Lisa«, flüsterte er. »Erst erstochen und dann über Bord geworfen. Entsorgt.«


  Dr.Feder schwieg.


  Simon schlug die Hände vors Gesicht.
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  »Ich weiß überhaupt nicht, was Sie haben, Frau Kollegin«, brummte Oberkommissar Schimmel und zeigte mit einer ausladenden Handbewegung über den Wust von Protokollen, Notizzetteln und Fotos, die auf dem großen Tisch ausgebreitet waren. »Das ist doch ein völlig klarer Fall.«


  »Völlig klar?« Kommissarin Christ schüttelte den Kopf und nahm ihre Wanderung durch das Büro wieder auf.


  »Ja, selbstverständlich«, antwortete Schimmel genervt und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Simonsen ist so gut wie pleite. Er hat einen fürchterlichen Hass auf seine Frau, die ihn sitzen gelassen hat, als es ihm dreckig ging und er kein Geld mehr hatte. Und das, um sich ausgerechnet mit dem Kerl einzulassen, dem jetzt seine Firma gehört.«


  »Und deswegen lädt er sie zu einem Ausflug auf seinem Boot ein…«


  »…das er auch schon hat verscherbeln müssen, so pleite ist er«, ergänzte Schimmel genüsslich.


  »Er lädt sie also ausgerechnet zur letzten Fahrt mit seinem Schiff ein«, fuhr Helene unbeeindruckt fort, »um sie zu erstechen und ins Wasser zu werfen. Das ist doch Blödsinn, Herr Schimmel.« Das ›Herr‹ betonte sie provokativ. Sie fand es einfach idiotisch, dass der ältere Kollege ihr immer noch nicht das Du angeboten hatte, obwohl sie nun schon fast ein halbes Jahr zusammenarbeiteten.


  »Wieso denn, Frau Christ?« Langsam klang der Ton des älteren Kollegen gereizt. »Er muss das ja gar nicht geplant haben. Vielleicht irgendeine sentimentale Anwandlung. So nach dem Motto: ›Lass uns doch noch einmal einen kurzen Törn segeln, bevor ich das Boot übergebe.‹ Er erzählt ihr was von gemeinsamen Erinnerungen an bessere Zeiten oder was weiß ich.«


  »Und sie kommt einfach mit. Fährt mal eben raus aufs Meer mit dem Mann, den sie verlassen hat. Obwohl sie gerade die Scheidung eingereicht hat. Warum sollte sie das tun?«


  »Vielleicht wollte sie die Gelegenheit nutzen, um etwas mit ihm zu besprechen, zum Beispiel wegen der Scheidung. Und dabei kommt es zum Streit, er ersticht sie und wirft sie über Bord. Außerdem ist er ein Säufer, wie Sie wissen. Vielleicht ist er ausgerastet und hat sie getötet.«


  »Ich weiß nicht.« Helene blieb vor dem Schreibtisch ihres Kollegen stehen. »Er sagt, er sei allein rausgefahren.«


  »Der kann viel erzählen. Die KTU wird schon die entsprechenden Spuren an Bord finden, da bin ich ziemlich sicher.«


  »Ich nicht, überhaupt nicht«, sagte Helene Christ mit Nachdruck. »Jedenfalls wurde bei Simonsen weder im Haus noch auf dem Grundstück ein einziger Fetzen von der Kleidung der Toten gefunden, oder?«


  »Wir haben auch noch das Boot. Sobald die WaPo und die KTU damit durch sind, haben wir mit Sicherheit alles, was wir brauchen. Sie werden sehen. Und dann die Zeugenaussage von diesem Tjark Olsen– ich hab sie schließlich selbst aufgenommen. Die ist noch wichtiger, damit nageln wir Simonsen fest.« Schimmel wühlte eifrig in dem Papierberg, zog eine Mappe heraus und schlug sie auf. »Also, er sagt aus, er hätte Lisa Simonsen an Bord gesehen. Er war mit seinem Boot zum Fischen draußen und da kam die Seeschwalbe ganz dicht an ihm vorbei. Simonsen habe ihm zugewinkt und… Moment, hier steht’s: ›Da hab ich Lisa Simonsen gesehen. Sie stand neben Simon am Ruder. Ich habe sie genau erkannt.‹«


  »In der Nacht«, erwiderte Helene trocken.


  »Nein, verdammt«, gab Schimmel aufgebracht zurück, »es war noch nicht dunkel. In der Dämmerung, sagt er.«


  »Ja, ich kenne seine Aussage. Ich hab sie gelesen. Aber fragen Sie sich nicht auch, wieso dieser Olsen sich plötzlich von selbst bei uns meldet, um uns das zu erzählen? Ein paar Stunden, nachdem der Artikel von der Toten beim Leuchtturm in den Zeitungen stand?«


  »Ungewöhnlich finde ich das nicht. Er hat von dem Mord gelesen und kommt zur Polizei, weil er glaubt, etwas Wichtiges zur Aufklärung beitragen zu können. Und das konnte er ja auch. Es ist eine hieb- und stichfeste Zeugenaussage. Wir sollten froh sein, dass er sich gemeldet hat.« Schimmel verzog sein graues Gesicht zu einer Art Lächeln. »Wenn Sie erst einmal ein paar Jahre länger in diesem Geschäft sind, werden Sie dankbar sein für jeden Fall, der so eindeutig ist. So leicht ist unsere Arbeit nämlich nicht immer, wissen Sie.«


  Helene Christ schluckte die forsche Erwiderung herunter, die ihr schon auf den Lippen lag. Schimmel ließ ihr gegenüber gern durchblicken, dass er der Erfahrenere war. Die zwanzig Jahre mehr Dienstzeit waren schließlich das einzige Pfund, mit dem er wuchern konnte. Seit Jahren schon wurde er bei jeder Beförderung übergangen und hatte sich inzwischen anscheinend mit dem Gedanken arrangiert, nie mehr Hauptkommissar zu werden.


  Sie trat an den Tisch heran und fischte sich eine hellbraune Aktenmappe heraus. Von Schimmel misstrauisch beäugt, schlug sie das Dossier auf und blätterte darin.


  »Sie haben sich das sicher durchgelesen, nicht wahr?«, fragte sie scheinheilig.


  »Was ist das?«, knurrte der Oberkommissar abweisend.


  »Die Gerichtsakte Ihres Zeugen. Bemerkenswert für einen Zwanzigjährigen, oder?«


  »Er hat gesessen, in Schleswig, wenn ich mich recht erinnere. Wurde noch nach Jugendstrafrecht abgeurteilt. Was wollen Sie damit sagen?«


  »Körperverletzung, mehrere Fälle von sexueller Nötigung, ein paar Diebstähle…«, las die Kommissarin vor.


  »Ja, ist mir alles bekannt, aber…«


  »…und mit Drogen gedealt hat er auch. Ach ja, und einmal wurde sogar wegen einer versuchten Vergewaltigung gegen ihn ermittelt…«


  »Und die Ermittlung wurde eingestellt.«


  »Ja, aber nur mangels Beweisen. Dazu sollte man dem Typen vielleicht noch ein paar peinliche Fragen stellen, finde ich.«


  »So, finden Sie? Sie haben damit doch gar nichts zu schaffen, das ist alles Schnee von gestern. Nehmen Sie einfach zur Kenntnis, dass der Mann nun schon über ein halbes Jahr draußen ist. Er hat einen Job und seine Bewährungshelferin ist überzeugt, dass er sich gefangen hat.« Schimmel stand auf. »So, und jetzt reicht es mir.«


  »Tatsächlich?«, fragte Helene Christ gedehnt. Sie trat ans Fenster und blickte eine Weile auf den hektischen Verkehr auf der Schiffbrücke entlang der Hafenspitze. Dann drehte sie sich langsam um und fragte ruhig: »Was, wenn er lügt?«


  »Warum sollte er?«


  »Keine Ahnung. Aber das finde ich heraus.«
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  Die beiden starken Maschinen grummelten verhalten, während sich die Duburg, das schmucke Streifenboot der Flensburger Wasserschutzpolizei, langsam in einem weiten Rechtsbogen um die Halbinsel Holnis herum auf die Außenförde hinausschob. 750 PS lauerten im Maschinenraum des knapp elf Meter langen, in Finnland gebauten Schnellboots vom Typ Minor. In der Spezialversion für den Polizeieinsatz konnte das Schiff mit dem dunkelblauen Rumpf und den weißen Aufbauten bis zu vierzig Knoten laufen. Mit dieser Leistung war das Polizeiboot so ziemlich allen Wasserfahrzeugen überlegen, die hier in den Küstengewässern herumfuhren.


  Helene Christ war mit der Seefahrt vertraut, allerdings hatte sie als Seglerin nur wenig Ahnung von Motorbooten. Sie stammte aus Arnis, einem kleinen Ort an der Schlei, hatte schon als Kind Segeln gelernt und nahm in ihrer Freizeit so oft wie möglich auf den Booten von Freunden und Bekannten an kleinen Regatten teil. Vor einem halben Jahr war sie als frischgebackene Kriminalkommissarin nach Flensburg versetzt worden und die Einarbeitung in den neuen Job hatte sie so in Anspruch genommen, dass das Segeln arg kurz gekommen war.


  Aber nicht nur das Segeln, gestand sie sich ein. Eigentlich hatte sie sich seit der Versetzung fast nur um ihren neuen Job gekümmert. Selbst ihre schöne helle Altbauwohnung am Schlosswall hoch über der Stadt schrie nach etwas mehr Zuwendung durch die Bewohnerin. Es gehörten noch Bilder an die Wände und auch die neuen Vorhänge warteten sehnsüchtig darauf, endlich aufgehängt zu werden.


  Das muss sich unbedingt alles ändern– und zwar bald, nahm sie sich vor, als sie jetzt achtern an der Reling stand und sehnsüchtig über die See und die vielen weißen Segel zur dänischen Küste hinübersah, deren sanfte grüne Hügel von der Mittagssonne beleuchtet wurden. Tief atmete sie die salzige Luft ein, während die Duburg die im ganzen Revier berüchtigte ›Schwiegermutter‹, eine rote Fahrwassertonne direkt vor der ausgedehnten Untiefe an der Holnisspitze, an Steuerbord ließ und im freien Wasser der Flensburger Außenförde etwas Fahrt aufnahm.


  »Dann wollen wir mal, Frau Kommissarin«, rief der Schiffsführer, Polizeihauptmeister Feddersen, aus dem Fahrstand zu ihr herunter. »Ich hab die Karten vorbereitet.«


  »Lass den Scheiß«, grinste Helene, als sie an den Kartentisch hinter dem Rudergänger, einem anderen Beamten der Wasserschutzpolizei, trat. »Ich heiße Helene.«


  »Ich bin Jochen«, sagte Feddersen. »Du bist noch nicht lange bei den Kripokollegen hier in Flensburg, oder? Hab gehört, du arbeitest mit Edgar Schimmel in einem Team? Kommst du gut mit ihm klar?« Der leicht spöttische Ton war nicht zu überhören.


  »Hm«, machte Helene. Ihr geschätzter Partner schien sich also auch schon bei der Wasserschutzpolizei einen Namen gemacht zu haben. Rasch sagte sie: »Also, Jochen, dann weis mich mal ein, bitte.« Sie deutete auf die ausgebreitete Seekarte.


  »Du hast doch am Telefon gesagt, du kennst das Revier vom Segeln?«


  »Richtig«, sagte Helene, »aber ich bin schon lang nicht mehr hier gewesen. Es scheint da ja einige Ungereimtheiten zu geben, was den Leichenfundort angeht, haben mir eure Leute am Telefon gesagt.«


  »Ja, mit den Berechnungen der Gerichtsmedizin zum Todeszeitpunkt kann irgendwas nicht stimmen. Nicht bei dem Fundort.«


  Helene nickte. »Na gut, dann sehen wir uns das jetzt mal direkt vor Ort an, dafür sind wir ja hier rausgefahren.« Sie hob den Kopf, sah aus dem Fenster und deutete mit dem Arm nach rechts zur Küste. »Das dahinten muss Langballigau sein und wir kommen jetzt vermutlich bald in die Nähe der Ansteuerungstonne zum Fahrwasser in den dortigen Hafen.«


  Feddersen nickte.


  »Die Tonne da vorn ist wohl die hier…«, sie deutete mit dem Zeigefinger auf die Karte, »…also diese Kardinaltonne Nord. Sind noch anderthalb Seemeilen bis dahin.«


  »Okay«, erwiderte Feddersen, »ich sehe, du kennst dich gut aus. Dann weißt du ja auch, dass es bis Kalkgrund noch ungefähr zehn Meilen sind. Setz dich bitte hin oder halt dich wenigstens fest.« Er drehte sich zu seinem Kollegen um. »Kannst jetzt auf Marschfahrt gehen.«


  »Marschfahrt«, war die knappe Antwort, der Rudergänger drückte die beiden Gashebel nach vorn und unvermittelt brüllten die Maschinen auf. Der Bug hob sich aus dem Wasser und Sekunden später raste das Boot mit über dreißig Knoten über die See.


  Atemberaubende Geschwindigkeit, fand Helene, die Seglerin, die die Schlingerleiste über dem Kartentisch fest umklammerte. Sie hatte selbst in ihren Bootsschuhen Mühe, festen Stand zu halten, und das, obwohl die Ostsee glatt dalag wie ein Dorfteich. Wie mochte man sich auf diesem Geschoss erst bei ordentlich Wellengang fühlen?


  »Du kannst den Leuchtturm erst in ein paar Minuten sehen, wenn wir hinter der Landabdeckung der dänischen Küste hervorkommen. Dann liegt er direkt voraus«, rief der Schiffsführer Helene über den Motorenlärm zu und grinste.


  Keine zwanzig Minuten später erstarben die Maschinen abrupt zu einem leisen Brummen und die Duburg lag träge auf dem Wasser. In respektvoller Entfernung zog ein Segelboot unter Vollzeug vorbei.


  Scheinbar zum Greifen nahe ragte der Leuchtturm Kalkgrund vor dem Boot fast fünfundzwanzig Meter senkrecht aus dem Wasser, ein beeindruckendes Bauwerk, rot und weiß gestrichen.


  Helene kam plötzlich ihr lang verstorbener Großvater in den Sinn. Er war als Fischer sein Leben lang mit dem Kutter hier draußen auf See gewesen, auch schon in der Zeit, als es noch gar keinen Leuchtturm gab. Im Haus der Großeltern an der Schlei hing in ihrer Kindheit ein vergilbtes Foto vom alten Feuerschiff Flensburg, das damals hier gelegen hatte, bevor es von dem modernen, unbemannten Seezeichen ersetzt wurde. Irgendwann in den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts musste das gewesen sein, soweit Helene wusste.


  »Noch eine halbe Meile bis zum Turm«, riss Feddersen sie aus ihren Gedanken, »auch wenn es aussieht, als wären wir schon ganz dran.« Er deutete auf ein Kreuz, das mit Bleistift in die Seekarte eingezeichnet war.


  »Ist das die Position?«, fragte Helene.


  »Ja, hier genau wurde die Leiche geborgen. Und da«, er tippte mit dem Finger auf ein anderes Kreuz etwa eine Viertelmeile weiter nördlich, »da hat Käpt’n Janssen von der Nordstern die Tote erstmals gesichtet. Gut, dass er die GPS-Position sofort eingetragen hat. Deshalb wissen wir, in welche Richtung der Körper in den zwei Stunden zwischen erster Sichtung und Bergung getrieben ist.«


  »Also von Nord nach Süd, richtig?«, fragte Helene Christ nachdenklich und strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


  »Ja, und das stimmt auch genau mit den Berechnungen des Seewetteramtes überein, die wir für die fragliche Zeit angefordert haben.«


  Irritiert beugte sich die Kriminalkommissarin über die Seekarte. »Bisher nehmen wir an, dass der Verdächtige die Frau auf seinem Schiff getötet und dann über Bord geworfen hat. Aber ein Zeuge sagt aus, er hätte mit seinem Boot den Verdächtigen ungefähr zwei Meilen nördlich des ehemaligen Fährhafens Gelting Mole seewärts überholt. Also von hier aus genau im Süden…« Sie zeigte wieder auf die Karte. »Fast drei Meilen vom Auffindeort der Leiche entfernt– und in der entgegengesetzten Richtung zum Strom.«


  »Eigenartig«, sagte der Wasserschutzpolizist. »Aber er kann ja auch…«


  »Genau das hab ich auch gerade gedacht«, unterbrach ihn Helene, »er muss die Frau ja nicht sofort getötet und entsorgt haben, nachdem er dem Zeugen begegnet ist. Kann auch sein, dass er bis unter die Küste nach Norden gesegelt ist.« Sie wies mit der Hand hinüber zum dänischen Ufer der Außenförde, dessen grüne Konturen in der Mittagshitze flirrten. »Und da ist es dann passiert.«


  »Okay, dann sieh dir noch einmal die Berechnung der Wetterfrösche an. Denn das ist der Grund, warum wir vorgeschlagen haben, mit jemandem von der Kripo hier rauszufahren, damit ihr euch vor Ort ein genaues Bild machen könnt.« Feddersen zog eine Folie unter der Seekarte hervor, auf der verschiedenfarbige Linien, durch Uhrzeitangaben ergänzt, aufgetragen waren. Er legte die Folie auf die Karte und richtete sie aus.


  »So, das ist das, was die Fachleute für euch berechnet haben. Ich hab es maßstabsgerecht auf dieses Overlay übertragen. Und nun schau mal!«


  Helene Christ beugte sich über die Aufzeichnungen. Sie stellte noch zwei, drei Fragen, doch brauchte sie nicht mehr als ein paar Minuten, dann wusste sie es.


  Sie lagen falsch. Ganz falsch.
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  »Was sagt der? Das darf doch nicht wahr sein, wie kommt der dazu? Ich kenn den Kerl so gut wie gar nicht, diesen…« Simon sprang mit einer einzigen heftigen Bewegung von seinem Stuhl auf, der dabei scheppernd nach hinten umkippte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte der Justizvollzugsbeamte, der draußen postiert war, mit lauter Stimme.


  »Ja, ja, alles okay«, brüllte Dr.Hans-Heinrich Feder in Richtung Tür und fuhr Simon gleich darauf an: »Machen Sie doch nicht solchen Alarm hier, Herr Simonsen. Man erschrickt sich ja zu Tode.«


  »Entschuldigung«, sagte Simon zerknirscht, stellte den Stuhl auf und setzte sich wieder an den Besprechungstisch. »Aber das haut mich um. Wie kommt dieser Tjark Olsen dazu, so was zu sagen? Was hat er davon?«


  »Das genau ist die Frage.« Der Strafverteidiger nickte gewichtig.


  Simon starrte ihn an. »Noch einmal, nur damit ich es auch verstehe: Er will Lisa bei mir an Bord gesehen haben– als wir gerade seewärts aus dem Fahrwasser vom Hafen kamen, ja? Und er ist bereit, das vor Gericht zu beschwören?«


  Dr.Feder nickte wieder.


  »Mein Gott, das war meine Abschiedsfahrt mit der Seeschwalbe. Frau Sörensen, äh… also mein Hund war dabei. Sonst niemand. Am Freitag darauf haben die Berliner sie übernommen.« Simon zuckte in Erinnerung an die Taufzeremonie zusammen.


  Püppi…


  »Selbst wenn ich auf die Idee gekommen wäre, meine Frau auf die Fahrt einzuladen – und ich wüsste nicht, warum ich das hätte tun sollen–, sie wäre sowieso nicht mitgefahren. Die hätte keinen Fuß an Bord gesetzt. Schließlich hatte sie gerade die Scheidung eingereicht.« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Außerdem hätte Konrad Lambert das niemals gebilligt.«


  Aufmerksam musterte der Anwalt seinen Mandanten, der ihm, in sich zusammengesunken, gegenübersaß.


  »Nicht gebilligt? Interessant. Erzählen Sie mir etwas über diesen Lambert«, bat Dr.Feder und lächelte Simon aufmunternd zu.


  »Über Lambert? Muss das sein?«


  »Mein lieber Herr Simonsen, es ist mir klar, dass ich Ihre Gefühle als gehörnter Ehemann verletze.« Der Bass des Anwalts hatte einen unüberhörbar grollenden Unterton. »Aber mal ehrlich: Das ist mir völlig gleichgültig. Noch sitzen Sie hier bloß in Untersuchungshaft. Aber wenn ich Sie vor dem lebenslangen Knast bewahren soll, kann ich auf ihre persönlichen Befindlichkeiten im Moment keine Rücksicht nehmen.«


  »Ist mir schon klar«, sagte Simon, dem sein Ausbruch selbst peinlich war, und lehnte sich zurück. »Aber es geht ja nicht nur darum. Es geht auch um meine Firma. Lambert hat sie sich im Handstreich unter den Nagel gerissen.«


  Es war etwa eineinhalb Jahre her, da hatte ihn ein aufgeregter Geschäftskundenbetreuer seiner Bank angerufen und zu einem Krisengespräch über die weitere Zusammenarbeit mit Simonsen Hoch- und Tiefbau gebeten. Es gebe Probleme, schwere Probleme. Und es sei brandeilig, sagte der Banker.


  Der letzte große Auftrag, eine Ferienhaussiedlung an der Schlei, hatte der Firma alles abverlangt. Dennoch war es geschafft: Das Projekt lag voll im Plan und die Ferienhäuser standen vor der Fertigstellung.


  Nur Geld floss nicht.


  Die erste Zahlung war noch pünktlich zu Baubeginn eingegangen, aber schon vor Wochen hätte die Bauträgergesellschaft die beiden Hauptzahlungen überweisen müssen. Zusammen viereinhalb Millionen Euro.


  Was Simons Hausbank, die einen großen Teil der Material- und Personalkosten vorfinanziert und über drei Millionen Euro Forderungen an Simonsen Hoch- und Tiefbau hatte, an diesem denkwürdigen Tag auf den Tisch legte, sah übel aus. Es war die offizielle Bestätigung, dass die Bauträgergesellschaft vor dem Aus stand und wohl innerhalb der nächsten drei Tage einen Insolvenzantrag beim Amtsgericht stellen müsse, falls sich nicht noch eine andere Lösung fände.


  »Was heißt das?«, hatte Simon hervorgepresst. Er hatte das Gefühl, gerade einen Faustschlag in die Magengrube erhalten zu haben. Auf Schwierigkeiten war er vorbereitet gewesen, hatte in den vergangenen Nächten vor Sorgen nicht anständig schlafen können, aber dennoch– damit hatte er nicht gerechnet.


  »Nichts Gutes jedenfalls«, sagte der Filialdirektor, der gemeinsam mit dem Leiter der Kreditabteilung zu dem Gespräch hinzugestoßen war. »Ostsee-Fjord Estate jedenfalls ist definitiv zahlungsunfähig. Die Firma sucht im Moment nach neuen Investoren, um ihre Haut zu retten, natürlich auch das Projekt.«


  »Und wenn sie niemanden findet, der frisches Kapital einschießt?«, fragte Simon, obwohl er die Antwort zu wissen glaubte.


  »Dann, fürchte ich, bleiben Sie auf den… äh, lassen Sie mich nachsehen, Moment bitte.« Der Banker warf einen Blick auf den Kontoauszug, den ihm der Firmenkundenbetreuer reichte. »Dann schulden Sie uns genau drei Millionen dreihundertachtundvierzigtausendsechshundertzwölf Euro und siebenundsechzig Cent, Herr Simonsen. Und zwar mit einem Rückzahlungsziel bis Ende des Monats, also innerhalb von sechzehn Tagen.«


  »Halt, halt«, widersprach Simon. »Ihr Haus hat die Bonitätsprüfung von Ostsee-Fjord Estate durchgeführt und keinerlei Bedenken gehabt. Sie haben meiner Firma die Vorfinanzierung innerhalb einer Woche zugesagt. Ich kann mich gut erinnern, dass Sie«, Simon zeigte auf den Firmenkundenberater, »damals wörtlich gesagt haben, das sei für alle Beteiligten ein solides Geschäft ohne größere Risiken. Oder wollen Sie leugnen, dass Sie das gesagt haben?«


  »Nun, ich kann mich nicht erinnern, das so ausgedrückt zu haben…«, hob der Mann mit hochrotem Kopf an, wurde aber mit einer Handbewegung von seinem Chef unterbrochen.


  »Herr Simonsen, wer hier wann was und wie gesagt hat, bringt uns jetzt nicht weiter. Es zählen nur die Fakten. Und die sind eindeutig. Sie haben einen Kredit bei unserem Hause über vier Millionen Euro aufgenommen, von dem Sie bisher lediglich einen Bruchteil abgetragen haben. Die Summe, die ich Ihnen gerade genannt habe, steht zur Zahlung offen. Können Sie zahlen?«


  »Wenn kein Geld vom Auftraggeber des Projektes, also vom Bauträger, kommt, natürlich nicht. Und das wissen Sie auch genau. Für den Kredit haben Sie meine ganze Firma als Sicherheit. Dann müssen Sie die eben zu Geld machen– und aus.«


  Simon war plötzlich ganz ruhig. So also fühlte es sich an, wenn einem der Teppich unter den Füßen weggerissen wurde und man mit dem nackten Arsch im kalten Sand saß. Ein unangenehm kribbelndes Gefühl.


  Ohne besondere Betonung sagte er: »Wir sollten nur noch einmal, sozusagen fürs Protokoll, genau festhalten, wie das gelaufen ist: Ich hatte Bedenken, dass dieser Auftrag für meine Firma eine Nummer zu groß sein könnte, habe alle Details dazu hier auf den Tisch gelegt, sogar in Form eines schriftlichen Memorandums, nicht wahr?«


  »Äh, also…«, kam es von dem Firmenkundenbetreuer.


  Sein Chef schwieg und blickte mit demonstrativer Konzentration aus dem Fenster, als hätte er auf dem Hinterhof plötzlich ein besonders farbenprächtiges exotisches Tier entdeckt.


  »Aber Sie und Ihre Bank«, fuhr Simon im selben fatalistischen Tonfall fort, »haben mir zugeraten, diesen Vertrag einzugehen. Sie haben sogar gesagt, Sie hätten mit Ostsee-Fjord Estate schon mehrfach gute Geschäfte gemacht, hätten die Firma laufend überprüft, und die Bonität wäre erstklassig.«


  »Das kann man so oder so… nun, im Grunde genommen…«, wand sich der Geschäftskundenbetreuer.


  »Erstklassig, haben Sie gesagt!« Simon war nun doch etwas lauter geworden.


  Der Bankdirektor hob seine Arme theatralisch in die Höhe, als beschwöre er irgendwelche überirdischen Mächte. »Solche Dinge passieren im Geschäftsleben– trotz aller Sorgfalt und aller Vorsichtsmaßnahmen; man steckt eben manchmal nicht drin…«


  »Sparen Sie sich Ihre Plattitüden«, knurrte Simon, griff beiläufig nach einem schweren Keramik-Sparschwein mit dem Logo der Bank auf seinen Hinterschinken, das dekorativ auf dem Tisch stand, und wiegte es bedächtig in der Hand. »Sie haben mich sehenden Auges in den Ruin getrieben. Das Geschäft hätten sie liebend gern gemacht, aber das Risiko haben Sie allein mir zugeschoben. Für Sie war es ein guter Deal: Entweder alles klappt oder Sie reißen sich meine Firma unter den Nagel. Selbst wenn Sie einen miesen Preis für die Maschinen und das Material erzielen, machen Sie noch ein Geschäft. Von den Immobilien mal ganz abgesehen.« Erschöpft lehnte Simon sich zurück. »Sie sind in jedem Falle fein raus.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das noch länger anhören will«, schnaubte der Bankdirektor. »Sie wollten schließlich die Ferienhaussiedlung mit Ihrer Firma bauen und Sie brauchten zur Vorfinanzierung einen Kredit. Wir haben Ihnen den gewährt. Das ist auch schon alles. Mehr gibt es zu diesem Geschäft nicht zu sagen. Außer: Wir hätten gern unser Geld zurück– bald.« Der Bankdirektor erhob sich und rang sich eine Grimasse ab, die entfernt an ein Lächeln erinnerte. »Dieses Geldinstitut hat bisher gut mit Ihnen zusammengearbeitet, Herr Simonsen. Wir sind keine Halsabschneider. Wenn Sie also für die Zahlung ein paar Tage länger brauchen– kein Problem.«


  Simon stand ebenfalls auf. Nachdenklich betrachtete er das Sparschwein in seiner Hand.


  »Man steckt sein Geld einem Schwein zu«, murmelte er versonnen, »man schiebt es ihm förmlich in den A… äh, hinten rein. Dass mir diese Symbolik nicht schon früher aufgefallen ist…« Mit Schwung warf er die hohle Keramikfigur auf den Palisandertisch, wo sie in tausend Stücke zerplatzte, und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  »Und wie kommt nun Lambert ins Spiel?«, fragte Dr.Feder, der Simon aufmerksam zugehört hatte.


  »Aus dem Dilemma gab es nur einen einzigen Weg: Es musste sich jemand finden, der Ostsee-Fjord Estate übernahm und das Projekt zu Ende brachte. Die Häuser waren ja fast fertig und Kaufinteressenten vorhanden, für einige gab es sogar schon Reservierungen.«


  »Und da kam Lambert ins Spiel? Lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen.«


  »Ja, Lambert stand sogar erstaunlich schnell auf der Matte. Er und die Bank hatten die Gläubiger von Ostsee-Fjord Estate heruntergehandelt und den Bauträger für einen guten Preis aufgekauft. Lambert war aber nur bereit, die Sache zu Ende zu bringen, wenn die Bank auch auf einen großen Teil ihrer Forderungen an Simonsen Hoch- und Tiefbau verzichtete. Das tat die schließlich, aber sie realisierte ihre Sicherheiten und…«


  »Was heißt, dass Sie die Firma los waren.«


  »Richtig, und sie wurde dann eine Tochtergesellschaft von Ostsee-Fjord Estate. Der Inhaber des neuen Firmenkonstrukts wurde mir eine Woche später präsentiert, ein noch recht junger Mann namens Konrad Lambert, Kaufmann aus Hamburg. Übrigens ist auch die Bank an der neu entstandenen Holding beteiligt, mit fünfundzwanzig Prozent, soviel ich weiß.«


  »Gerissen gemacht«, sagte Dr.Feder nicht ohne Anerkennung.


  »Kann man so sagen.« Simons Stimme schwankte zwischen Bitterkeit und Resignation. »Mit einem Vollidioten wie mir kann man so etwas machen, wie man sieht. Nun gibt es die Holding mit einem Bauträger, der alles plant, die Organisation und auch den Vertrieb der Projekte übernimmt, und mit einer Tochtergesellschaft für die eigentliche Bauausführung. Die Bank bietet ein Rundum-sorglos-Paket für die Baufinanzierung und alle Versicherungen an.«


  »Und das läuft vermutlich wie geschmiert. Das Konzept hat sich bestimmt bewährt, oder?«


  »Durchaus. Die Vermarktung der Ferienhäuser läuft gut, und zwei neue ähnliche Anlagen sind in Planung, beide wieder an der Schlei.«


  »Und Ihre Funktion in der Holding…«


  »…ist die eines Angestellten. Ich bekam das Angebot, Betriebsleiter von Simonsen Hoch- und Tiefbau zu werden, die jetzt ja eine Tochter von Lamberts Holding ist.«


  »Ganz ehrlich, Herr Simonsen«, sagte der Anwalt, »da sind Sie gar nicht so schlecht gefahren, finde ich.«


  »Na ja, mag sein. Aber ich habe durchaus noch private Verbindlichkeiten bei der Bank. Und die sind mit dem kleinen Gehalt kaum zu stemmen. Ich will mein Haus nicht auch noch verlieren. Deshalb hab ich mein Segelboot verkauft.«


  »Bitter, wirklich. Aber wenn ich mir das alles so durch den Kopf gehen lasse«, sinnierte der Strafverteidiger, »also die Lösung für die Liquiditätsprobleme Ihrer ehemaligen Firma, die Tatsache, dass man Ihnen einen Job geboten hat– es hätte alles viel schlimmer kommen können. Die Alternative wäre Ihr Bankrott gewesen, oder?«


  »Alles richtig«, erwiderte Simon, »aber finden Sie nicht auch, dass das irgendwie sehr abgekartet aussieht? So, als ob die Bank den Kerl irgendwie schon in der Hinterhand hatte und nur auf eine Gelegenheit wartete, mit ihm zusammen etwas auf die Beine zu stellen– auf meine Kosten.«


  »Hm. Ich weiß nicht recht. Dieser Lambert– engagiert er sich denn persönlich in der Holding?«


  Simon warf dem Anwalt einen überraschten Blick zu. »Wieso interessieren Sie sich denn so für Lambert? Wie soll mir das hier heraushelfen?«


  »Weiß ich noch nicht. Jedenfalls will ich mehr über den Mann wissen. Nur so ein Gefühl.«


  »Respekt, Herr Dr.Feder, Respekt«, erwiderte Simon mit einem gequälten Grinsen und der Anwalt hob erstaunt die Augenbrauen. »Ihr Gefühl trügt Sie nicht. Der Mann ist mit Vorsicht zu genießen. Meistens ist er in Hamburg und kümmert sich um seine Im- und Exportgeschäfte– windige Geschäfte, wenn Sie mich fragen. Was er in der Holding macht, weiß ich nicht. Um die gesamte Bauausführung, also um all das, was früher meine Simonsen Hoch- und Tiefbau war, schert er sich jedenfalls so gut wie gar nicht. Na, mir kann’s recht sein.«


  »Sie sind nicht gut auf ihn zu sprechen, weil…«, Dr.Feder zögerte einen Moment.


  »Weil er mir Lisa ausgespannt hat?«, fragte Simon zurück. »Auch, obwohl da ja immer zwei dazugehören. Schließlich hat sie sich angeblich unsterblich in ihn verliebt und konnte nicht anders…« Er schluckte. »Aber das ist nicht der einzige Grund, auf jeden Fall nicht der wesentliche, warum ich dem Kerl nicht traue.«


  »Sondern?«, hakte der Anwalt nach, lehnte sich vor und hielt seinen Blick fest auf Simons Augen gerichtet.


  »Weil ich ihn für einen Verbrecher halte, Herr Dr.Feder, einen üblen sogar. Einen, für den der altmodische Begriff Gangster geradezu erfunden wurde. Je länger ich darüber nachdenke, was meine Frau mir erzählt hat, als sie noch mit mir sprechen durfte, desto klarer sehe ich es. Viel zu lang hat mich das alles nicht sonderlich interessiert. Um ehrlich zu sein: Ich hab mich besoffen und die Bank verflucht, hab sie für meine miese Lage verantwortlich gemacht. Lambert war für mich vor allem der Mann, der mir meine Frau ausgespannt hat.« Simon stieß ein verächtliches Lachen aus.


  »Und heute sehen Sie das anders?«


  »Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass Lambert etwas mit dem Mord an Lisa zu tun hat. Der Mann ist nicht sauber. Inzwischen glaube ich auch, dass er sich dieses Investment nur ausgesucht hat, um schmutziges Geld zu investieren und damit zu waschen.«


  »Hört sich reichlich fragwürdig an, finde ich.«


  Simon zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass das suspekt für Sie klingt. Aber da ist irgendwas mit dem Mann– ganz bestimmt.«
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  Wieder flammte dreimal hintereinander der Lichtstrahl einer starken Lampe auf, kaum hundert Meter vor ihm auf dem Wasser. Positionslampen waren nicht zu erkennen, auch ein Motorgeräusch konnte Tjark Olsen nicht hören. Irritiert schaltete er seinen Außenborder ab und ließ das Boot langsam auslaufen.


  Unheimlich. Er lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Eine lückenlose Wolkendecke ließ ihn im Schein seines Rundumlichts nur die Umrisse des eigenen Bootes sehen. Bereits hinter dem kleinen Fähnchen an der Bugspitze begann die vollständige Finsternis. Besorgt schaute er auf das Display seines Hand-GPS-Gerätes. Okay, dies war jedenfalls exakt die Position, die sie ihm genannt hatten.


  Die See war ruhig, nur eine schwache Dünung schaukelte das kleine Boot sachte. Kein Wind wehte und drückende Stille lag über dem Wasser.


  Plötzlich ertönte aus der Nacht, kaum zehn Meter vor ihm, eine Stimme: »Tjark Olsen?«


  »Ja, hier!«


  »Bist du allein?«


  »Natürlich, das hatten Sie doch verlangt.«


  »Gut, dann halte jetzt deine Position, komm nicht näher, verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Steh auf!«


  »Wieso soll ich…«, beschwerte sich Olsen, als er unvermittelt in gleißendes Licht getaucht wurde. Geblendet schloss er die Augen.


  »Hey, was soll denn das?«, rief er in Richtung der Lichtquelle, als er auch schon durch die geschlossenen Lider hindurch bemerkte, dass es wieder dunkel wurde.


  »Schon gut, Licht ist wieder aus«, kam es von dem anderen Boot. »Wir müssen einfach sicher sein, dass du uns nicht linkst.«


  »Hab ich das je gemacht?«, fragte Olsen aufgebracht zurück. »Bisher hab ich alle Aufträge für euch sauber erfüllt, oder?«


  »Bist auch sehr gut dafür bezahlt worden. Wir wollen wissen, wie es gelaufen ist. Haben die Bullen dir deine Geschichte abgenommen?«


  »Na klar haben sie das«, erwiderte der junge Mann selbstbewusst.


  »Was hast du denen alles erzählt?«


  »Dass ich Simonsens Frau bei ihm auf dem Boot gesehen habe und so weiter. Da war dieser alte Sack, dem sollte ich noch beschreiben, wo ungefähr das war, wo sie an mir vorbeigefahren sind, und dann hat der Typ das alles zum Schreiben gegeben und ich musste warten. Danach hab ich den Wisch unterschrieben– und gut.«


  »Das war alles? Sie haben dich nichts weiter gefragt? Freundchen, wenn du uns anlügst…«


  Olsen wand sich ein wenig und sagte dann: »Da war noch so ’ne junge Bullentante, ’ne Blonde. Geile Tussi. Die hat sich den Mist immer wieder durchgelesen und mir noch ’n Haufen dämliche Fragen gestellt. Von wegen, warum ich mich freiwillig bei der Polizei melde, wo ich doch vorbestraft bin… und so was alles.«


  »Und? Was hast du gesagt?«


  »Na, dass man sich doch melden muss, wenn man was gesehen hat. Vor allem bei Mord und so. Ist doch so ’ne Art Pflicht für die Bürger. Wenn das schon in der Zeitung steht…«


  »Den Mist hat sie dir abgenommen?« Die Stimme aus der Dunkelheit klang jetzt schneidend.


  »Logo«, prahlte Olsen, »wenn man im Knast was lernt, dann so zu lügen, dass die Bullen drauf reinfallen. Und so ’ner geilen Kuh kann ich sowieso erzählen, was ich will, solche Weiber wickel ich locker ein.«


  Drüben wurde kurz aufgelacht. »Okay, gut gemacht«, sagte die Stimme. »Wichtig ist jetzt, dass du bei dieser Geschichte bleibst, falls sie dich noch mal fragen.«


  »Wieso? Kommen die etwa zu mir? Meine Großmutter…«


  »Lass dir wegen der Alten was einfallen. Kannst ihr ja dieselben Märchen erzählen, falls die Bullen dich noch einmal besuchen. Und dass sie das tun, davon gehen wir aus. Die lassen nicht locker, nicht bei Mord. Wichtig ist bloß: Immer dasselbe sagen, nie was ändern, egal, wie oft sie fragen, verstanden?«


  »Weiß ich doch. Im Knast…«


  »Fang auf!«, wurde er unterbrochen. Im selben Augenblick schlug etwas Schweres klatschend vor Olsens Füßen auf dem Kunststoffboden des Bootes auf. Er beugte sich hinunter und ergriff die Leine, an der der kleine sandgefüllte Wurfsack befestigt war.


  »Hab den Tampen!«


  »Dann zieh.«


  Olsen holte etwa zehn Meter Leine herein, bis das Päckchen auftauchte, das daran geknüpft war. Er löste es und legte es auf die Sitzducht neben sich.


  Während die Leine wieder zurückgezogen wurde, schaltete er seine Taschenlampe an, klemmte deren Ende zwischen seine Zähne und öffnete hastig das kleine Paket.


  »Komm nicht auf die Idee, hier herüberzuleuchten. Was immer du dann auch siehst– es wär das Letzte, was du in deinem Leben gesehen hast!«


  »Nein, nein, ich will nur…« Gierig ließ er die Geldscheine durch seine fliegenden Finger gleiten. Zweitausend! Sie ließen sich nicht lumpen– und sie hatten Wort gehalten. Wie bisher immer.


  »Stimmt so!«, rief er aufgekratzt über das Wasser.


  Aus der Dunkelheit kam keine Antwort. Stattdessen wurde ein schwerer Motor angelassen und sofort erbarmungslos auf Drehzahl getrieben.


  Tjark Olsen konnte die Scheine gerade noch in die Hosentasche stopfen, bevor er sich mit beiden Händen festhalten musste, um nicht vom Schwell des offenbar großen Motorbootes umgeworfen zu werden, das nun mit ohrenbetäubendem Lärm und nach wie vor ohne jede Lichterführung davonraste.


  Das Geräusch wurde schnell schwächer und schon zwei Minuten später war der nächtliche Spuk vorbei. Als hätte er dies alles hier nur geträumt, fuhr es Tjark durch den Kopf.


  Dann grinste er, fasste in die Hosentasche und ließ die Scheine leise knistern. Wenn Spuk sich so anhörte, könnte er öfter welchen brauchen.
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  Oma Olsens Fischbrötchen waren eine der Attraktionen im Ort. Tagaus, tagein, von April bis Oktober stand ihr blitzblanker Verkaufswagen mit der Aufschrift Spezialitäten direkt aus der Ostsee gegenüber dem Hafenmeisterbüro auf dem Parkplatz des Sportboothafens– und damit weit genug entfernt von Hinrichs Fischerhütte, denn Konkurrenz jeder Art im Ort war Hinrich ein Dorn im Auge.


  Die Leute kamen zu Oma Olsen, um frischen Fisch zu kaufen. Dass sie dabei fast immer auch ein leckeres Krabben- oder Aalbrötchen, manchmal eines mit Bismarckhering oder mit heißem Backfisch und selbst gemachter Remoulade aßen, war für den Wirt der Fischerhütte allerdings gerade noch verschmerzbar. Auch, dass bei Oma Olsen angeblich immer alles heute Morgen frisch vom Kutter kam. So stand es jedenfalls auf dem Schild, das über ihrem Verkaufstresen hing. Die Frage, wie der Aal es wohl anstellte, in solch stattlichen Mengen ausgerechnet hier herumzuschwimmen, schien keinen Touristen zu interessieren– und auch nicht, dass die Krabben natürlich von der Nordsee stammten.


  Gern nutzten die Hafenlieger, Einheimische ebenso wie Touristen, auch den Zeitungs- und Brötchendienst direkt aufs Boot, den Alma Olsen anbot und mit dem sie ihren zwanzigjährigen Enkel Tjark betraut hatte, »damit der Junge eine Aufgabe kriegt.« Tjark hatte eine Haftstrafe abgesessen »wegen einer Dummheit«, wie seine Großmutter die Delikte zu nennen bevorzugte, für die er zwei Jahre in der Jugendanstalt Schleswig aufgebrummt bekam. Außer dem Zustelldienst hatte der junge Mann im florierenden Unternehmen seiner siebzigjährigen Oma aber noch weitere Aufgaben: Er betreute den Fahrradverleih am Hafenbüro, holte mit dem uralten, halb verrosteten Lieferwagen immer die Krabben aus Büsum und räucherte im umgebauten Gartenschuppen mit geradezu konspirativem Aufwand die Aale, die ein holländischer Großhändler einmal in der Woche anlieferte. Immer nur nachts natürlich, wenn der ganze Ort in tiefem Schlafe lag.


  Tjark Olsens ganzer Stolz war sein solides Kunststoff-Kajütboot, etwa sechs Meter lang. Damit fuhr er, meistens erst am späten Abend, zum Angeln hinaus auf die Ostsee. Und fast immer brachte er Fisch mit zurück.


  Aber in manchen Nächten fing er den keineswegs selbst. Zugang zu einer frischen Scholle oder einem Dorsch hatte er schließlich jederzeit. In diesen Nächten ging er einer anderen Beschäftigung nach, einer, von der niemand im Ort etwas ahnte.


  Schon gar nicht Alma Olsen, obwohl die immer misstrauisch hinter ihm her spionierte. Besonders lästig wurde ihre Fragerei, seit er vor ein paar Wochen den alten Außenborder durch einen nagelneuen Yamaha mit 54 PS ersetzt hatte.


  »Zusammengespart«, sagte er leichthin, als Alma Olsen ihn wieder einmal mit einem stechenden Blick musterte, während sie routiniert Matjesfilets und Zwiebelringe zwischen Brötchenhälften stopfte.


  »Von den paar Kröten, die du hier verdienst?«


  »Meine Freunde haben was dazugelegt, das hab ich dir doch schon alles erzählt. Wieso fängst du jeden Tag wieder damit an? Ich hab deine blöde Fragerei satt!«


  »Deine Freunde, ja, ja. Möchte wissen, wieso die dir Geld geben sollten. Und überhaupt…«


  »Die wissen eben, wie wenig du mir zahlst«, gab er patzig zurück. »Die können sich das Boot jetzt auch mal ausleihen, wenn sie rausfahren wollen. Mit ihren Mädels… und so…«


  »Als ob gerade die Geld hätten, diese Galgenvögel«, sagte Alma Olsen gedehnt.


  Ihr Enkel drehte sich auf dem Absatz um und knallte die Tür des Imbisswagens hinter sich zu. Er hatte keinen Nerv auf die ewigen Diskussionen mit der Alten. Vor allem im Moment nicht. Alles lief wie am Schnürchen, auch wenn sich seine Geschäftspartner Sorgen machten, ob er seiner Aufgabe wirklich gewachsen wäre.


  »Werd ja nicht übermütig«, hatten sie ihn wieder und wieder gewarnt, »und schlag nicht über die Stränge. Vor allem: Mach den Job für deine Großmutter brav weiter. Eine bessere Tarnung kannst du gar nicht haben.«


  Wusste er doch. Hielten sie ihn für bescheuert? Auf Tjark Olsen konnte man sich verlassen, auch bei einem so brisanten Auftrag wie dem letzten. Und erst recht, wenn pünktlich gezahlt wurde. Die neuen Scheine lagen bereits in seinem Spezialversteck, wo auch die neugierige Alte sie nicht finden würde. Und bereits in drei Tagen kamen die nächsten Mädchen. Vier Überfahrten, getarnt als nächtliche Angeltouren, fielen da für ihn ab, jede mit fünfhundert Euro bezahlt.


  So konnte es gern weitergehen.


  Ein übermütiges Grinsen stand ihm im Gesicht. Leise pfiff er vor sich hin, als er zum Steg hinunterschlenderte, an dem sein Boot lag. Aus den Augenwinkeln sah er einen silbergrauen Passat oben vor dem Hafenmeisterbüro auf den Parkplatz fahren.


  »Scheiße«, entfuhr es ihm, als er sah, wer da ausstieg. Auf der Beifahrerseite war es der alte knittrige Kriminaler aus Flensburg, der das Protokoll mit ihm gemacht hatte, und die Fahrerin war niemand anders als die geile blonde Kommissarin mit den vielen nervigen Fragen. Die sogar die Frechheit gehabt hatte, ihn nach der Sache mit dem Mädchen vor fast fünf Jahren ausquetschen zu wollen. Aber da war sie bei ihm an den Falschen geraten. Nichts hatte er gesagt, nur, dass die blöde Kuh damals gelogen und der Staatsanwalt besser ihm geglaubt hätte als der kleinen Schlampe.


  Zielstrebig gingen die beiden auf den Imbisswagen zu.


  Panik stieg in Tjark Olsen hoch. Wusste der Teufel, was die Bullen seiner Oma alles erzählten, was sie ihr für Fragen stellen wollten. Da musste er dabei sein. Die Alte konnte allen möglichen gefährlichen Unsinn erzählen. Aber er durfte auch nicht den Eindruck erwecken, als habe er Angst vor den Bullen.


  Scheinbar gemächlich also machte er sich auf den Weg hinauf zur Fischbude, wo die Bullen schon am Tresen standen, und rief aufgeräumt von Weitem: »Oma, ich sehe, du hast hohen Besuch!«


  Die alte Frau, die gerade einen gut gefüllten Pappteller mit Backfisch vor die Blonde stellte, schnaubte unwillig und würdigte ihren Enkel keines Blickes. »Wollen Sie auch was essen, der Herr?«, fragte sie Schimmel.


  »Nein danke, gute Frau, mein Magen, mein Magen…« Angewidert beobachtete er seine Kollegin, die sich genussvoll eine Portion Backfisch mit viel Remoulade in den Mund schob.


  »Na, das tut mir dann ja leid«, erwiderte Oma Olsen und deutete auf Tjark. »Da kommt er, der Nichtsnutz. Aber Sie kennen ihn wohl schon?«


  »In der Tat, wir hatten bereits das Vergnügen«, sagte der Kriminalbeamte und drehte sich zu Tjark Olsen um. »Sie erinnern sich bestimmt an uns– Oberkommissar Schimmel und Kommissarin Christ von der Kripo Flensburg.«


  »Klar erinnere ich mich«, gab Olsen zurück und fragte eilfertig: »Wollen Sie zu mir? Gibt es was Neues?«


  Die junge Kommissarin schien sich verschluckt zu haben, jedenfalls hustete sie heftig und stieß dann hervor: »Wenn es etwas Neues gäbe, wären Sie der Erste, der es von uns hören würde, ganz bestimmt.«


  Tjark Olsen nickte, auch wenn er das Gefühl hatte, die verdammte Bullentussi wollte ihn verarschen. Vor der musste er wirklich auf der Hut sein.


  »Wir haben eine Bitte an Sie«, sagte Oberkommissar Schimmel.


  »Ein Bitte– an mich? Was kann ich denn für Sie tun? Aber ich helfe Ihnen natürlich gern, wenn ich kann.«


  Seine Großmutter starrte ihn, wie vom Donner gerührt, mit offenem Mund an und vergaß sogar, dass sie gerade einen stattlichen Räucheraal in die Auslage legen wollte. Wie eine fetttriefende Lanze hielt sie den Fisch stramm vor ihren beachtlichen Busen, während sie dem Gespräch der Kriminalbeamten mit ihrem Enkel lauschte.


  »Wir wissen Ihre Hilfsbereitschaft sehr zu schätzen, Herr Olsen«, sagte Schimmel und die Kommissarin fügte kauend hinzu: »Und Ihre Aussagefreudigkeit natürlich. Die besonders!«


  »Aussage… was?«, fragte Oma Olsen, die ihre Fassung noch nicht gänzlich wiedergewonnen hatte.


  »Ja, durchaus«, klärte Helene Christ die alte Dame auf. »Ihr Enkel ist doch der wichtigste Zeuge im Mordfall Lisa Simonsen, war Ihnen das denn nicht bekannt? Wir wüssten gar nicht, was wir ohne seine Zeugenaussage machen sollten. Er ist sogar unser Hauptbelastungszeuge, kann man sagen.«


  »Du bist… Was hast du denn von dem Mord gesehen, das du bezeugen kannst?«, wandte sich die alte Frau an ihren Enkel.


  Tjark Olsen wurde es ungemütlich. Die Alte würde alles verderben, wenn sie so weiterquatschte. »Halt du dich da raus, Oma«, blaffte er, »du hast doch gar nichts davon mitbekommen.«


  »Was soll das heißen? Ich bekomme alles mit, was hier passiert, ich bin doch nicht senil!«


  »Ach, Frau Olsen, wo Sie das gerade sagen…«, die junge Beamtin leckte sich genüsslich die Finger ab und griff zur Papierserviette, »…können Sie sich zufällig erinnern, wo Ihr Enkel am letzten Sonnabend war?«


  »Da brauch ich nicht lange zu überlegen«, gab die alte Frau schnippisch zurück. »Da war er natürlich wieder mit seinem Boot unterwegs, angeblich zum Angeln. Das ist sein Leben. Tagsüber pennt er und abends fährt er Boot.«


  »Aber sind Sie sicher, dass er auch am letzten Sonnabend unterwegs war? Erinnern Sie sich wirklich? Vielleicht hatte er genau an dem Tag ja einen Auftrag von Ihnen zu erledigen, oder am Boot war etwas zu reparieren, oder…«


  »Nein, nichts dergleichen. Er ist bestimmt am Nachmittag rausgefahren, da bin ich sicher. Er hatte seinen vergammelten alten Schlafsack, den er immer zum Übernachten mitnimmt, hinter dem Haus zum Lüften über die Wäscheleine gehängt, bevor er mittags zum Einkaufen nach Kappeln gefahren ist. Und am Abend, als ich nach Hause gekommen bin, hing das Ding nicht mehr auf der Leine. Und Tjark war weg.« Sie beugte sich über den Tresen und musterte ihren Enkel mit einem sorgenvollen Blick. Ihre Stimme war unerwartet weich, als sie fragte: »Hast du etwa schon wieder etwas angestellt, Junge?«


  »Schei… äh, Entschuldigung, nein, du hast es doch gehört, Oma, ich bin bloß ein Zeuge«, knurrte Tjark.


  »Na, lassen Sie mal, Frau Olsen. Er wird Ihnen das alles sicher noch erzählen«, sagte Oberkommissar Schimmel und drehte sich zu Tjark Olsen um. »Wir müssen Sie nämlich bitten, noch einmal mit uns nach Flensburg zu kommen. Es haben sich da ein paar neue Fragen ergeben, die wir gern mit Ihnen klären wollen. Wir lassen Sie anschließend auch sofort wieder nach Hause bringen.«


  »Neue Fragen, was für Fragen?«, versuchte es Tjark lahm.


  »Ab ins Auto, Herr Zeuge«, sagte die Kommissarin forsch. »Alles Weitere dann bei uns auf der Dienststelle. Oder brauchen wir für Sie etwa eine schriftliche Vorladung– für Sie, unseren wichtigsten Zeugen? Sie haben doch nichts zu verbergen…«


  Tjark Olsen warf Helene Christ einen Blick zu, dann wandte er seine Augen schnell wieder ab.


  Sie durfte es ihm nicht ansehen. Gern hätte er die arrogante Kuh auf der Stelle gnadenlos durchgefickt. Er sah doch genau, wie geil sie war, wie nötig sie das brauchte.


  Er spürte, wie sein Schwanz bei den Bildern, die ihm blitzartig durch den Kopf schossen, heftig anschwoll. Verdammt, er musste sich zusammenreißen.


  Er atmete tief durch, nickte seiner Großmutter zu und folgte den Beamten den Weg hinauf zum Parkplatz.


  Jetzt musste er sehr, sehr vorsichtig sein.
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  Helene Christ konnte sich mit der Vorstellung, dass dieser Mann der Mörder seiner Frau war, einfach nicht anfreunden. Dafür gab es einerseits keine Beweise und andererseits…


  Gewiss, es war unprofessionell, sich auf irgendwelche Intuitionen zu verlassen, aber sie hatte immer noch Simonsens Gesicht vor Augen, als er die Tote in der Gerichtsmedizin hatte identifizieren müssen. Zunächst das Erschrecken, dann abgelöst von unendlicher Traurigkeit, Fassungslosigkeit.


  Simon Simonsen war kein Schauspieler. Der Schmerz, der sich in seinem Gesicht widerspiegelte, war echt, da war sich die Kommissarin sicher.


  »Wollen Sie mir erzählen, wie es kam, dass Ihre Frau, also… dass Sie sich getrennt haben?«, fragte sie ihn, als sie später im Verhörraum der Justizvollzugsanstalt saßen.


  »Wozu?«, antwortete Simon abweisend. »Sie ist tot. Was soll es noch bringen…« Er legte die Hand auf seine Stirn und senkte den Kopf.


  »Herr Simonsen, irgendjemand hat Ihre Frau ermordet«, gab Helene Christ hart zurück. »Ich gehe jetzt einfach mal davon aus, dass Sie es nicht waren, aber dann muss jemand anders sie umgebracht haben. Ich will herausfinden, wer. Ich muss das sogar herausfinden– ich bin nämlich die Polizei. Und Sie wollen doch auch, dass wir den Mörder finden, oder? Helfen Sie mir dabei!«


  Simon nickte.


  Stockend begann er zu erzählen.


  Lisa Maria und Simon kannten sich seit ihrer Schulzeit. Gemeinsam fuhren sie jahrelang mit dem Bus in das einzige Gymnasium weit und breit, das von Schülern aus einem großen Einzugsbereich besucht wurde. Alle, für die die Schulen in Flensburg oder Schleswig zu weit entfernt lagen, entschieden sich für die Busfahrt in den kleinen Ort, der sich mit dem Titel Das grüne Herz Angelns schmückte. Lisa war zwei Klassen unter Simon, aber die festen Fahrzeiten des Schulbusses führten sie immer wieder zusammen.


  Als Lisa vierzehn und Simon sechzehn Jahre alt war, küssten sie sich zum ersten Mal. Herrliche, unvergessliche Zeit.


  Es schien, als wäre alles genauso vorbestimmt. Alles war gut so für sie. Sie liebten sich leidenschaftlich, konnten stundenlang miteinander reden, waren kaum jemals längere Zeit ohne einander.


  Lisa, die keine Lust auf ein Studium gehabt hatte, machte nach der Schule eine Lehre als Buchhändlerin in Flensburg. Simon studierte in Kiel, zog aber nicht um, sondern sie wohnten weiter zusammen in der kleinen Dachwohnung der alten Mühle, die zum Dorfmuseum umgebaut worden war. Seine Eltern waren schon vor vielen Jahren bei einem Unfall auf der alten Kappelner Landstraße ums Leben gekommen, hatten Simon aber eine stattliche Summe aus ihrer Lebensversicherung hinterlassen. Ein kleines Auto für das Hin- und Herfahren war also leicht finanziert.


  Mitte zwanzig hatte Simon das Diplom in der Tasche, heiratete Lisa und übernahm sofort die kleine Baufirma seines Onkels, der sich zur Ruhe setzte. Was mit drei Mitarbeitern begonnen hatte, war schon nach wenigen Jahren ein wichtiger Arbeitgeber in der Region, und der Name Simonsen Hoch- und Tiefbau stand für ein bodenständiges, solides Unternehmen.


  Und dann war auf einmal alles vorbei.


  Simon hatte nun schon über ein Jahr Zeit gehabt, sich mit der harten Wirklichkeit auseinanderzusetzen, aber dennoch erschienen ihm die Ereignisse, die über ihn hereingebrochen waren, immer wieder auf eine sonderbare Weise irreal.


  »Es ist uns wohl zu gut gegangen…«, hatte Lisa gesagt und vieldeutig dabei genickt.


  Simon konnte mit solchen dunklen, hintergründigen Bemerkungen nichts anfangen. Er war sich auch durchaus nicht sicher, ob sie recht mit ihrer Meinung hatte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass ihm sein Leben mit Lisa in den letzten Jahren eintönig vorkam, allzu gleichförmig– öde geradezu.


  Wie die Frische Suppe, die seine Tante immer gekocht hatte – eigentlich eine norddeutsche Spezialität–, voll bester Zutaten, vor allem viel Fleisch, aber ohne richtige Würze.


  Fade.


  Natürlich hätte er das Lisa gegenüber nie erwähnt. Wieso sollte er sie kränken? Sie tat sich schwer genug damit, dass sie bisher noch keine Kinder hatten, und forderte Simon immer wieder auf, sich untersuchen zu lassen.


  Außerdem: Nachdem das Projekt mit Ostsee-Fjord Estate der Firma das Genick gebrochen hatte, war es plötzlich vorbei mit der Langeweile.


  Allerdings anders, als Simon sich das gewünscht hätte. Ganz anders.


  Helene Christ hatte aufmerksam zugehört, ohne Simon zu unterbrechen. »Seit wann war Ihre Frau mit Konrad Lambert zusammen, ich meine, wann hat das Verhältnis angefangen?«, fragte sie nun.


  Simon rieb sich die Stirn. »Ich denke, das fing schon an, als er hier aufgetaucht ist, als die Verhandlungen mit ihm und der Bank losgingen.«


  »Und wie haben Sie sich verhalten, als Sie merkten, dass Ihre Frau etwas für Lambert empfand?« Die junge Kommissarin rutschte auf ihrem Stuhl herum. Das Thema war ihr sichtlich unangenehm. »Bitte entschuldigen Sie diese persönlichen Fragen, Herr Simonsen, aber ich muss versuchen, ein Bild zu bekommen von…«


  »Schon gut, ich verstehe Sie ja. Im Nachhinein sehe ich es ganz pragmatisch: Wir waren damals, als wir zusammenkamen, einfach zu jung. Oder anders gesagt, wir hätten nicht die ganze Zeit zusammenbleiben dürfen, immer zusammenhocken, immer nur wir beide…« Simon hob die Hände. »Sehen Sie, alles schien so selbstverständlich. Wie vorbestimmt. Und dann fielen plötzlich das erste Mal… wie soll ich das sagen, es klingt eigentlich zu theatralisch… Schatten auf uns…«


  »Schatten. Was meinen Sie damit?«


  Simon war nicht bereit, der jungen Kommissarin auch noch intime Details mitzuteilen, daher sagte er: »Na ja, vor allem, dass das mit dem Unternehmen schiefging. Das war schwer für Lisa. Sie kannte das nicht. Alles war immer glattgelaufen…«


  »Ja, aber Lambert muss doch auch eine Rolle gespielt haben.«


  Simon stieß einen Fluch aus, den Helene Christ nicht verstand. »Lambert, ja. Lisa hat sich regelrecht in ihn verknallt. Anders kann man das wohl nicht sagen. Mit Sicherheit trage ich selbst auch Schuld daran. Ich hab mich vor lauter Selbstmitleid über die Katastrophe mit meiner Firma immer häufiger volllaufen lassen. Mich immer mehr verschlossen und Lisa keine Chance gegeben, an mich heranzukommen. Meistens bin ich allein mit meinem Schiff rausgefahren– natürlich mit genug Schnaps und Bier an Bord. Ach, verdammt…« Simon schlug sich mit der Faust auf den Oberschenkel. »Und dann kommt Konrad Lambert daher, der junge Kerl, rettet mit links alles, was ich in die Grütze gefahren hatte, der vollendet höfliche, gepflegte Hamburger Geschäftsmann, immer aufmerksam und zuvorkommend, vor allem Lisa gegenüber…«


  Simon fuhr sich durch die Haare, sah der jungen Beamtin erstaunt ins Gesicht, als entdecke er sie gerade zum ersten Mal, und sagte: »Ich weiß gar nicht, wieso ich Ihnen das alles erzähle. Schließlich haben Sie mich verhaftet und in den Knast gebracht…«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie so offen zu mir sind, Herr Simonsen«, sagte Kommissarin Christ leise und stand auf. »Das war gut so. Und ich habe im Moment auch nur noch eine einzige Frage an Sie: Können Sie sich vorstellen, dass Lambert etwas mit dem Tod Ihrer Frau zu tun hat?«


  »Aha, Sie haben mit meinem Anwalt gesprochen, nicht wahr?«


  »Ja. Herr Dr.Feder hat Andeutungen gemacht über Konrad Lambert, die, na sagen wir mal, bemerkenswert sind.« Helene Christ trat einen Schritt auf Simon zu. »Vergessen Sie nicht, ich suche immer noch den Mörder Ihrer Frau. Also noch einmal: Hat Lambert…«


  Simon fixierte sie mit einem harten Blick. »Ich habe keinerlei Beweise, Frau Kommissarin. Aber ich sage Ihnen: Lambert ist nicht der, für den ihn alle halten. Sie sollten sich einmal intensiv für seine Geschäfte interessieren– und ich meine nicht die mit meiner ehemaligen Firma, die sind nur Tarnung.«


  »Tarnung wofür?«


  »Was weiß ich? Ich hab keinen Weg gefunden, das herauszubekommen. War mir wohl auch… äh… zu anstrengend. Ich hatte genug damit zu tun, meine Wunden zu lecken.« Verlegen stockte Simon. »Jedenfalls ist der Mann nicht sauber. Und, wer weiß, vielleicht ist Lisa etwas aufgefallen, was der Kerl unbedingt verbergen will? Sie hat da beiläufig ein paar Mal Bemerkungen in diese Richtung fallen lassen…«


  »Was für Bemerkungen?«


  »Na, dass da sonderbare Telefonate laufen, dass sie Angst vor bestimmten Typen hat, Osteuropäern, aber wohl auch Dänen, mit denen er sich trifft. Später hat sie so etwas nie wieder erwähnt. Wir haben uns ja auch kaum mehr gesehen– und schon gar nicht miteinander gesprochen. Ich hätte mich natürlich darum kümmern müssen, dem Kerl mal genau auf den Zahn fühlen, aber ich war, wie gesagt, zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Ich hätte…« Er stockte.


  »Reden Sie weiter.«


  »Ach, was hilft das Reden noch? Jetzt ist Lisa tot. Und ich hätte das vielleicht verhindern können. Jedenfalls kommt mir heute manchmal dieser Gedanke.«


  Helene Christ starrte ihn an.


  »Was ist eigentlich mit diesem Tjark Olsen? Bleibt der bei seiner Falschaussage?«, wechselte Simon abrupt das Thema. »Sie haben ihn doch noch einmal als Zeugen vernommen, sagte mein Anwalt mir.«


  »Ja, wir haben ihn hier auf dem Revier noch einmal befragt. Aber Olsen bleibt bei seiner Aussage und weicht keinen Zentimeter davon ab.«


  »Mist. Der lügt, ich hoffe das wissen Sie!«


  »Na ja, ›wissen‹ wäre wohl zu viel gesagt…«


  Simon nickte resigniert und schwieg.


  Plötzlich tat er ihr leid, stellte sie fest. Mehr noch, er weckte in ihr so etwas wie einen Beschützerinstinkt. Und noch ein anderes, unerwartetes Gefühl, das sie energisch verdrängte. Was war bloß los mit ihr? Sie wollte, dass dieser Mann unschuldig war.


  Und genau das würde sie beweisen.


  Unprofessionell– in höchstem Maße.
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  »Wie stellen Sie sich das vor, Herr Dr.Feder?«, fragte Oberkommissar Schimmel fassungslos. »Wir sollen Herrn Simonsen freilassen? Haben Sie das eben wirklich gesagt?«


  »Und ob ich das habe«, gab der Anwalt friedfertig zurück. »Oder eine hieb- und stichfeste Anklage erheben. Aber ihn einfach in U-Haft zu behalten, während Sie versuchen, irgendetwas gegen ihn zu konstruieren, ist ja wohl ein schlechter Witz. Ich habe das alles heute Morgen bereits mit dem Haftrichter besprochen. Denn bei Lichte betrachtet, haben Sie gegen meinen Mandanten nichts in der Hand. Gar nichts!«


  »Na ja, so kann man das aber nicht…«


  »Wie Sie sehr wohl wissen, konnten auch Ihre Spezialisten auf Simonsens ehemaligem Segelschiff nicht den geringsten Hinweis darauf finden, dass die Ermordete überhaupt an Bord war, zumindest nicht in den letzten Monaten.«


  »Das muss noch nichts heißen«, versuchte es Schimmel erneut, »er könnte dort alles gründlich…«


  »Aber ich bitte Sie«, entgegnete Dr.Feder. »Das ist doch unter Ihrem Niveau.«


  Der Oberkommissar zuckte kurz zusammen und der Anwalt fuhr fort: »Entweder spaziert er heute Mittag aus seiner Zelle oder ich beantrage ein offizielles Haftprüfungsverfahren. Dann geht es aber zur Sache und Sie müssen endlich die Hosen runterlassen, wie man so sagt… äh, Entschuldigung, Frau Kommissarin.«


  Helene Christ winkte ungerührt ab.


  »Das sehe ich völlig anders«, fauchte Schimmel. »Wir haben einen hochgradig Verdächtigen, der sowohl die Gelegenheit als auch ein Motiv zum Mord an seiner Ehefrau hatte…«


  »…alles haltlose Vermutungen ohne jede Beweiskraft«, gab Feder ungerührt zurück. »Sie sollten Ihre Ermittlungen deutlich ausweiten.«


  »Mitnichten haltlos! Und in welche Richtung sollten wir, Ihrer geschätzten Meinung nach, unsere Ermittlungen denn ausweiten?«


  »Auf andere mögliche Täter natürlich. Zum Beispiel habe ich mich mal bei ein paar Kollegen von Ihnen im Polizeipräsidium in Hamburg umgehört, die ich von früher kenne. Für den Namen Konrad Lambert hatten die durchaus ein offenes Ohr. Da sollten Sie vielleicht mal ansetzen…«


  »Lambert?«, schnappte Schimmel und warf Helene Christ einen schrägen Blick zu, die sich sofort angelegentlich in eine Akte vertiefte. »Wieso kommen Sie nun auch noch mit dem?« Er versuchte, Blickkontakt zu seiner Kollegin aufzunehmen, die aber nicht aufsah. »Was soll… äh, wie kommen Sie ausgerechnet auf Lambert?«


  »Na, Sie ermitteln hier, soweit ich es erkennen kann, ausschließlich gegen meinen Mandanten.«


  »Wir ermitteln in alle Richtungen, Herr Anwalt«, schnappte der Oberkommissar. »Auch den Olsen haben wir noch einmal gründlich befragt. Es tut mir leid für Sie, aber gegen Ihren Mandanten haben wir nun mal eine hieb- und stichfeste Zeugenaussage…«


  »…von einem vorbestraften Kriminellen…«


  »…dass das Opfer kurz vor seinem Tod mit dem Täter zusammen gesehen wurde…«


  »…mutmaßlichen…«


  »…mit dem mutmaßlichen Täter, von mir aus. Alles nur Spitzfindigkeiten. Simonsen hasste seine Frau dafür, dass sie ihn mit seinem Konkurrenten betrog, dass sie ihn mit der Scheidung endgültig vernichten wollte. Er hat den Mord kaltblütig geplant und ausgeführt. Kein Zweifel.« Schimmel fuhr sich erregt durch den grauen Haarschopf.


  Das Telefon klingelte. Kommissarin Christ hob ab. »Guten Morgen, Herr Staatsanwalt. Ja, ich bin im Bilde.« Sie warf einen raschen Blick hinüber zu ihrem Kollegen, der wie elektrisiert aus seinem Sessel hochgeschossen war.


  »Hm, das habe ich verstanden. Ich gebe es sofort weiter und veranlasse alles. Wie es der Zufall will, ist der Rechtsbeistand von Herrn Simonsen gerade hier bei uns im Büro.« Sie grinste kurz. »Ja, Herr Staatsanwalt, ich hatte mir gedacht, dass Sie sich das gedacht hatten.« Helene Christ verabschiedete sich und legte den Hörer auf. Sie vermied den direkten Blickkontakt zu Schimmel, als sie zu Dr.Feder sagte: »Sie können Ihren Mandanten gleich mitnehmen. Der Haftbefehl ist vorläufig, ich wiederhole: vorläufig, außer Vollzug gesetzt worden, und zwar im Wesentlichen aufgrund der ergebnislosen Spurensicherung auf dem Boot und wegen der Daten, die uns vom Amt für Seeschifffahrt und Hydrografie übermittelt wurden.«


  »Also die Wind- und Strömungsberechnungen, die aussagen, dass die Leiche gar nicht an der bewussten Stelle hätte aufgefunden werden können, wenn mein Mandant sie zur fraglichen Zeit und an der vermuteten Position von seinem Boot ins Wasser geworfen hätte, richtig?«, schnurrte Feder genussvoll.


  »So ähnlich, ja«, gab Kommissarin Christ zurück. »Der Todeszeitpunkt konnte von der Gerichtsmedizin bis auf zwei, drei Stunden genau bestimmt werden. Das Opfer wurde mit drei tiefen Stichen in die Brust umgebracht, einer davon direkt in den Herzbeutel. Die Leiche wurde sehr bald ins Meer geworfen, hat also nicht noch längere Zeit mit ihren tödlichen Verletzungen an Land oder auf einem Schiff gelegen. So«, seufzte Helene Christ, »und da passt es eben nicht mehr.«


  Schimmel gab ein undefinierbares Geräusch von sich.


  »Simonsen ist von dem Zeugen auf seinem Boot an einer ganz bestimmten Stelle gesehen worden«, fuhr seine Kollegin ungerührt fort, »angeblich mit dem Opfer und zu einer ziemlich genau bestimmbaren Uhrzeit. Die entspricht jedoch ungefähr dem von der Gerichtsmedizin errechneten Todeszeitpunkt– plus/minus zwei Stunden. Wenn er die Frau aber in dem Gebiet getötet und unverzüglich über Bord geworfen hätte, einmal abgesehen davon, dass es dafür keinerlei Spuren auf dem Schiff gibt… nun, es besteht einfach nicht die Möglichkeit, dass sie von dort aus zum Ort der Seebestattung vor Kalkgrund hätte treiben können. Nicht bei den Wind- und Strömungsverhältnissen in den dazwischenliegenden Tagen.« Helene Christ schwieg einen Moment lang und musterte den Strafrechtler. »Aber, Herr Dr.Feder, Herr Simonsen muss sich zu unserer Verfügung halten, lässt Ihnen der Herr Staatsanwalt ausrichten. Die Auflagen gehen unverzüglich per Fax an Ihre Kanzlei.«


  Die Kommissarin führte noch ein kurzes Telefonat mit der JVA, die nur wenige Straßen entfernt lag, dann sagte sie zu Dr.Feder: »Wenn Sie wollen, können Sie Herrn Simonsen gleich abholen.«


  »Ganz reizend von Ihnen, ich danke sehr«, lächelte der alte Strafverteidiger, nahm seinen Mantel und ging zur Tür. Dort hielt er einen Augenblick lang inne, drehte sich zu der jungen Kriminalbeamtin um und sagte: »Erstklassige Ermittlungsarbeit, wenn Sie mir die Bemerkung erlauben.« Er nickte ihr zu und verließ dann ohne ein weiteres Wort das Büro.


  »Sehen Sie, dieser eingebildete Rechtsverdreher hat es auf den Punkt gebracht. Das haben Sie uns eingebrockt, Sie allein!«, schimpfte Schimmel und funkelte seine junge Kollegin über den Rand seiner Stahlbrille an. »Hätten Sie die albernen Berechnungen nicht angestoßen…«


  »Was dann, Herr Schimmel?«


  »Dann säße Simonsen hier weiter fest und wir könnten in Ruhe Stück für Stück die Beweise zusammentragen. Viele sind es sowieso nicht mehr, vielleicht noch die Tatwaffe, aber die werden wir wahrscheinlich nicht mal brauchen. Und, Frau Christ, was diese angeblich so großartigen wissenschaftlichen Berechnungen angeht über die Strömungen und den Wind: Das ist alles mehr als fragwürdig. Sie wissen selbst, dass eine Wasserleiche nicht die ganze Zeit an der Oberfläche schwimmt, sie sackt für lange Zeit in die Tiefe, kommt dann erst wieder nach oben. Woher wollen Sie wissen, wie genau die Berechnungen des Seewetteramtes tatsächlich auf unsere Leiche hier zutreffen?« Schimmel hatte sich in Rage geredet, griff an seine Krawatte und lockerte den Knoten mit einem energischen Ruck.


  »Und was ist mit der Tatsache, dass die Spusi bei Simonsen nichts von der Kleidung der Toten gefunden hat und es auch auf dem Schiff keinerlei DNA von der Toten gab, Blutspuren schon gar nicht, nicht die geringsten? Nichts haben sie von Lisa Simonsen gefunden außer ein paar verwischten, alten Fingerabdrücken in der Kombüse und im Salon. Gibt Ihnen das nicht zu denken?«


  »Nein«, entgegnete Schimmel, »wir waren nicht dabei, als er sie umgebracht hat. Vielleicht hat er sie erst bewusstlos geschlagen, bevor er mit dem Messer zugestochen hat. Vielleicht hing sie da schon über Bord, vielleicht hat er sie auf eine Plane gelegt– was weiß ich, da gibt es unendlich viele ›vielleichts‹. Er kann ihre Kleidung auch entsorgt haben, verbrannt zum Beispiel. Der Mann ist aus meiner Sicht alles andere als außer Verdacht. Und jetzt werden wir Ärger mit ihm bekommen, das kann ich Ihnen garantieren. Der geht auf eigene Faust los und spielt Zorro, den Rächer der… ach… was weiß ich!«


  Helene Christ zog eine Grimasse, dann schaute sie nachdenklich in das Gesicht ihres Kollegen. Ohne besondere Betonung sagte sie schließlich: »Sie sind tatsächlich überzeugt, dass Simonsen seine Frau ermordet hat, nicht wahr?«
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  Am Morgen hatte alles noch nach einem ganz normalen Ostsee-Frühsommertag ausgesehen, aber schon gegen Mittag merkten zumindest die Einheimischen, dass sich etwas Bedrohliches in der Atmosphäre zusammenbraute. Feuchte Luft, schwer und dumpf, kein Windhauch. Die Sonnenstrahlen fielen, gedämpft durch den nebligen Schleier, mit kaltem, fadem Licht auf das Land. Aber erst kurz vor Einbruch der Dunkelheit füllte sich der Himmel mit fetten schwarzen Wolken, die sich zunächst träge ineinanderschoben, dann immer schneller und schneller dahinzogen.


  Ein Frühjahrsgewitter kam über das Land. Überall entlud sich die Hochspannung in einzelnen Blitzen und Donnerschlägen, während der Wind immer mehr zunahm, sich schließlich zum Sturm auswuchs.


  Als die Nacht hereinbrach, wurde die gesamte westliche Ostsee, sowohl draußen auf dem Wasser als auch an der Küste, von einem schweren Sturm, nach der Beaufortskala also Windstärke 9, heimgesucht. Unangenehmes Wetter, für manchen Urlauber aus dem Süden sogar beeindruckend, aber für die Küstenbewohner nicht sonderlich aufregend, auch wenn einzelne Böen durchaus an die hundert Kilometer pro Stunde heranreichten.


  Für die Seenotretter der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger gab es in dieser Nacht alle Hände voll zu tun. Mehrfach lief der Rettungskreuzer Nis Randers aus Maasholm an der Mündung der Schlei aus, um in Not geratenen Sportbooten zur Hilfe zu kommen. Aber auch die Kollegen aus Gelting mit der Jens Füerschipp und aus Langballigau mit der Werner Kuntze waren bis zu den frühen Morgenstunden draußen auf dem Wasser. Meist ging es darum, treibende Segelboote wieder unter Kontrolle zu bekommen, deren Anker nicht gehalten hatte, deren Rigg beschädigt war oder die sich einen Draht oder einen Tampen in die Schraube gezogen hatten, bevor sie irgendwo aufliefen und strandeten. Doch auch ein Küstenfischer sendete SOS, weil sein kleines Schiff im Sturm leckgeschlagen war. Die Seenotretter holten ihn von Bord, dichteten das Leck provisorisch ab und schleppten den Kahn in den nächsten Hafen.


  Unschuldig erschien am Morgen danach eine rotgoldene Sonne draußen im Osten über der See am Horizont und ein strahlend schöner Frühlingstag begann.


  »Ganz schön pustig heute Nacht«, sagten die Einheimischen und gingen zur Tagesordnung über. Ein paar angeschlagene Boote, einige zerfetzte Segel und Persenninge, mehr war in der Sturmnacht nicht passiert.


  Vor allem waren keine Menschen zu Schaden gekommen.


  Dachte man da noch.


  »Warum können wir denn die Aktion heute Nacht nicht ausfallen lassen? Einfach abwarten, bis der Sturm vorbei ist und dann…« Tjark Olsen brach ab, lehnte sich an die Wand der Diele und kaute nervös auf seinen Fingernägeln.


  Er ärgerte sich. Viel lieber hätte er bei diesem Scheißwetter gemütlich in seiner Bude gehockt, ein paar Biere gezischt und sich darüber gefreut, wie er die Bullen in Flensburg hatte auflaufen lassen. Die hatten alles versucht, ihn auszutricksen, aber sie konnten fragen, was sie wollten– ihm, Tjark Olsen, waren sie nicht gewachsen. Er war bei seiner Aussage geblieben und schließlich hatte er sich sogar mit einem Polizeiauto wieder nach Hause zurückfahren lassen.


  »Die Dänen warten. Es gibt keinen Grund, nicht zu liefern. Nicht wegen ein bisschen Starkwind«, kam die Antwort aus dem Raum nebenan, in dem die Mädchen die letzten Tage verbracht hatten. Olsen konnte seinen Gesprächspartner nicht sehen. Er durfte den Raum nicht betreten.


  Überhaupt durfte Tjark Olsen sehr wenig. Ihm war das egal, Hauptsache, sie zahlten gut und pünktlich. Und das taten sie. In diesem Sturm mochte er allerdings mit seinem kleinen Boot nur ungern da draußen herumfahren. Das konnte ungemütlich werden, gefährlich sogar.


  Aber er wusste, wann er besser den Mund hielt. Diese Leute verstanden keinen Spaß, das hatte er mehr als einmal erfahren.


  »Wie viele sollen wir denn heute Nacht rüberbringen?«, fragte er vorsichtig.


  »Acht«, sagte die Stimme nebenan. »Die müssen heute alle raus hier, hat der Boss gesagt.«


  Der Boss. Tjark Olsen kannte ihn nicht. Und auch sonst niemanden aus der Führung der Organisation. Er war sich sicher, dass der Kerl auf dem Motorboot, der ihm in der Nacht draußen auf See so viele Fragen zu seiner Vernehmung durch die Kripo gestellt hatte, zur Führungsspitze gehörte. Womöglich war das sogar der Boss persönlich gewesen. Jedenfalls hatte er großen Wert darauf gelegt, dass Tjark weder ihn noch seine Begleiter erkannte.


  Bei seinen Jobs für die Organisation hatte er es mit anderen Leuten zu tun– Befehlsempfänger wie er. Darunter war auch ein junger Rumäne namens Nelu, der sogar einigermaßen gut Deutsch sprach. Allesamt aber waren sie nur Männer, die in der Hierarchie weit unten standen.


  »Acht?« Olsen war alarmiert. »Bei dem Sturm? Da muss ich viel zu oft fahren. Da wär ich ja schon bei ruhiger See länger als die ganze Nacht unterwegs. Was für eine Scheiße soll das denn werden!«


  »Mach dir nicht ins Hemd! Der Boss hat noch ein zweites Boot für heute Nacht besorgt. Er will, dass wir nur einmal fahren. Mit zwei Booten.«


  »Dann soll ich also vier von den Weibern bei mir mitnehmen? Wenn da ein paar Wellen überkommen, saufen wir doch ab!«


  »Halt’s Maul, verdammt noch mal! Oder soll ich dem Boss sagen, du willst aussteigen?«


  »Nee, schon gut, ist ja schon gut«, murmelte Olsen. Dennoch lauschte er ängstlich auf den Wind, der um die Mauern des alten Bauernhauses heulte und am löchrigen Blechdach rüttelte. Das Haus stand ein paar Hundert Meter im Landesinneren und war die Zwischenstation für die Mädchen, die hier warten mussten, bis sie in den Nächten über die Bucht nach Dänemark gebracht wurden. Olsen war noch nie hier gewesen. Normalerweise wartete er am Strand mit seinem Boot, bis die Mädchen zu ihm gebracht wurden. Aber heute hatten sie ihm befohlen, mit dem alten, stinkenden Lieferwagen, an dessen Seiten Fische aufgemalt waren – verblasst mit den Jahren, aber ursprünglich wohl Dorsche–, hinter einem Jeep herzufahren. Das hatte er getan, bis sie schließlich auf diesem verlassenen Hof gelandet waren.


  Nun wusste er, wieso. Sie brauchten ein weiteres Auto, um die acht Mädchen, die heute übers Wasser mussten, von hier zu den Booten zu fahren. Deshalb hatten sie ihm auch befohlen, die fast unleserliche Aufschrift Alma Olsen– Fisch immer frisch auf der Schrottkarre zu überkleben.


  Diese Leute dachten an alles. Profis eben, das musste er zugeben.


  »Die Weiber stinken«, maulte Tjark Olsen, als er nach einer Fahrt von etwa zwanzig Minuten an dem abgelegenen Strandabschnitt, auf den er sein Boot zuvor auf den Sand gesetzt hatte, aus dem Wagen stieg.


  »Das ist dein Auto, das riecht nach gammeligem Fisch«, fluchte der Mann, der vorhin zwei Mädchen in die Fahrerkabine neben und hinter Tjark gesetzt und sich dann mit den beiden restlichen hinten in den Laderaum gehockt hatte. »Unsere Mädchen sind sauber, die stinken nicht, merk dir das.«


  Im Scheinwerferlicht erkannte Tjark ein zweites Boot, erheblich größer als seins. Es lag auch nicht auf dem Sand, sondern ankerte ein paar Längen vom Strand entfernt und rollte stark in den brechenden Wellen.


  Fast eine Stunde benötigten sie noch, bis die Boote sich auf den Weg auf die andere Seite der Bucht machen konnten. Zuerst sorgten sie dafür, dass die vier jungen Frauen, die mit dem zweiten Auto hergekommen waren, in das ankernde Boot gelangten. Die anderen wurden kurzerhand im Lieferwagen eingeschlossen. Olsen, sein Begleiter und zwei weitere Männer, die er heute zum ersten Mal sah, hatten alle Hände voll zu tun, um keines der vier Mädchen zu verlieren. Sie alle konnten offenbar nicht schwimmen oder taten zumindest so. Jedenfalls mussten sie einzeln durch das Wasser hinausgetragen, in das wie wild bockende und auf den Wellenkämmen tanzende Boot gestemmt und darin mit Gurten befestigt werden. Die Mädchen weinten und schrien vor Angst. Eines von ihnen machte kurz vor Erreichen des Bootes schlapp und drohte zu ertrinken. Im letzten Moment konnten sie den leblosen Körper in das Boot bugsieren.


  Als das erste Boot schließlich mit den Frauen und zwei Bewachern startete, war Tjark Olsen völlig durchnässt und fror erbärmlich im gnadenlos pfeifenden Sturmwind. Es kostete ihn und den am Strand verbliebenen Mann alle Kräfte, die sie noch mobilisieren konnten, um Tjarks Boot vom Strand ins Wasser zu schieben und die vier restlichen jungen Frauen darin zu verfrachten. Auch die waren dermaßen verängstigt, dass selbst der heulende Sturm ihre hysterischen Schreie nicht vollständig übertönen konnte.


  Die Überfahrt wurde zu einem einzigen Kampf gegen den Sturm, die Wellen und die Gischt, die ständig über das flache Deck flog. Nach fast zwei Stunden erkannte Olsen endlich die Lichtzeichen drüben auf der anderen Seite, dort, wo ihr Ziel lag. Der Sturm hatte das Boot abgetrieben und er musste einen großen Bogen fahren, um wieder auf den richtigen Kurs zu kommen.


  Durch den Gischtnebel waren immer wieder einmal Lichter von Wasserfahrzeugen rundherum auf dem Meer zu erkennen, vor allem die unverwechselbare Lichterführung von Schiffen der Seenotretter.


  Die hatten vermutlich viel zu tun in einer solchen Nacht, dachte sich Olsen, versuchte aber, ihnen weiträumig auszuweichen. Bei diesen Wellen war es zwar unwahrscheinlich, aber wenn sie erst einmal seine unbeleuchtete Nussschale auf ihrem Radar hatten, kämen sie womöglich auf die Idee, hier wäre jemand in Seenot, und rauschten sofort mit Höchstfahrt heran. Das Letzte, was Olsen heute Nacht noch gebrauchen könnte.


  Er fror sich die Seele aus dem Leib. Nicht nur, dass die Kälte von den durchweichten Schuhen über die klitschnasse Hose eisig nach oben zog, auch sein gefütterter Parka war inzwischen völlig durchnässt und hing wie ein klammer Sack auf seinem Körper. Aber schlimmer noch waren die Mädchen dran. Sie saßen zwar alle vier in der winzigen Schlupfkabine, sodass der Sturm und die Gischt ihre Körper nicht trafen, aber ihnen allen war schlecht. Sie waren seekrank, was bei den grotesken Bewegungen des kleinen Bootes kein Wunder war.


  Olsen ekelte sich vor dem Gestank nach Erbrochenem, der immer wieder vom Wind zu ihm ans Ruder geweht wurde. Inzwischen war auch ihm übel geworden. Sein Begleiter, der andere Bewacher, übergab sich schon die ganze Zeit über Bord und hielt sich dabei krampfhaft an der kleinen Schlingerleiste fest.


  Auf einmal ging vorn in der Schlupfkabine ein Licht an und Olsen sah im müden Schein einer kleinen Funzel, die eines der Mädchen in der Hand hielt, wie ein anderes Mädchen aus dem Dunkel hervorkroch und auf allen vieren an die Bordkante robbte.


  »Licht aus, ihr dämlichen Weiber!«, brüllte er in den Sturm, aber niemand reagierte.


  Wahrscheinlich wollte sie nicht länger in die Kabine kotzen, dachte Olsen. Aber das Licht musste sofort gelöscht werden, verdammt noch mal. Gerade riss er den Mund auf, um noch einmal zu rufen, doch blieb ihm der vor Entsetzen offen stehen.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung stellte sich die junge Frau auf die Beine, rief mit gellender Stimme etwas in einer fremden Sprache in den heulenden Wind und sprang über Bord.


  Schreie aus der Kabine. »Sorina«, verstand Olsen, ein Name vermutlich, und immer wieder »Sorina«. Er zog seine Maglite unter dem Sitz hervor und leuchtete aufs Meer. Aussichtslos, in dieser Wüste aus Wasser und Schaum etwas zu entdecken. Schon gar nicht den kleinen Kopf eines Mädchens, das ertrinken wollte.


  Als das Boot Stunden später, geleitet von den Lichtsignalen einer starken Lampe, an der dänischen Küste knirschend auf den Strand auflief, war Tjark Olsen am Ende seiner Kräfte.


  Der Bewacher, dem es sofort nach Betreten von festem Boden wieder erkennbar besser ging, redete laut auf Dänisch mit einem Vermummten, der offenbar nach dem fehlenden Mädchen fragte, soweit Olsen das verstand. Währenddessen übernahmen ein paar vollständig in dunkle Overalls gekleidete und maskierte Gestalten die drei verstörten, wimmernden Mädchen, stießen sie den Strand hoch, verluden sie in einen Kastenwagen und fuhren davon. Nach wenigen Minuten waren Olsen und der andere Mann allein.


  »Was hast du ihm gesagt?«, fragte Tjark Olsen.


  »Die Wahrheit, was sonst. Die dämliche Ziege ist plötzlich ins Wasser gesprungen und ersoffen. Da war nichts zu machen. Basta.«


  Olsen nickte. Gemeinsam schoben sie das Boot ins Wasser und fuhren, so schnell wie der Wellengang es zuließ, zurück auf die deutsche Seite. Dort setzte Olsen seinen Begleiter vor dem Strand ab, auf dem die Autos standen. Sie hatten vereinbart, dass Tjark den Lieferwagen später holen würde, nachdem er sein Boot sicher am Anleger vertäut hätte.


  Er wurde bereits erwartet.


  Das Boot schaukelte an seinem geschützten Platz am eigenen Anleger, auch wenn der Sturm es selbst hier noch stampfen und an den Festmachern zerren ließ. Olsen spritzte mit dem Wasserschlauch im Schein seiner Maglite oberflächlich das Erbrochene fort und sicherte schließlich den hochgeklappten Außenbordmotor mit dem schweren Schloss.


  Dann sprang er auf den Holzsteg und ging an Land.


  »Guten Abend, oder sollte ich schon ›Guten Morgen‹ sagen?«, kam es laut aus der Dunkelheit.


  Die Stimme hatte Olsen noch nie gehört. Erschrocken riss er seine Lampe hoch und ließ den Lichtstrahl zum Ende des Bootsstegs wandern, wo ein paar Büsche standen.


  Was er sah, ließ ihn erstarren.


  Eine große, schlanke Gestalt, gekleidet in einen schwarzen Regenmantel, der bis zu den Schuhen reichte. Über den Kopf hatte der Mann eine dunkle Strickmütze gezogen. Die Augen blickten durch zwei Löcher in der Mütze, sonst war vom Gesicht nichts zu erkennen.


  Eine der Hände, die in Handschuhen steckten, hielt eine mattsilber schimmernde Pistole hoch, die größte, die Olsen je gesehen hatte. Damit zielte der schwarze Mann direkt auf seinen Kopf.


  Das Ende, dachte Tjark und wurde mit einem Mal vollkommen ruhig, wie gelähmt.


  Und die nächsten Worte des Vermummten schienen seine Befürchtung zu bestätigen. »Na, ich sag wohl besser ›Gute Nacht‹.«
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  Langsam ließ Simon seinen Blick von links nach rechts wandern. Herrliches Land, unvergleichliches Panorama voller kräftiger Farben. Gerade nach dem Frühjahrssturm der letzten Nacht schien die Natur sich besonders freundlich, klar und frisch zu präsentieren.


  Der hellblaue Himmel mit den weißen und grauen Haufenwolken, die unter der Sonne hindurcheilten und immer wieder für einen Moment Schatten auf Wasser und Strand warfen. Das gegenüberliegende Ufer mit sattgrünen Weiden und gelbem Raps auf den Feldern, oben ein Wäldchen, das direkt über dem hellen Sand auf der Steilküste stand. Das blaugrüne Wasser der Ostsee, gekrönt von Tausenden weißen Wellenkämmen. Rechts der Blick hinaus aus der Bucht in die Weite, die Segel der vielen Boote, sichtbar bis zum schmalen Band aus Dunst, das ganz am Ende des Blickfeldes auf dem Horizont lag.


  Er konnte sich nicht sattsehen an diesem wunderschönen Bild. Tief sog er die Luft ein und genoss den würzigen Duft.


  Sein Leben lang hatte er hier an der Küste gelebt, kannte eigentlich gar keinen anderen Geruch als den nach Seetang, Muscheln, nassem Sand und nach Meerwasser. Ostseeduft, unverwechselbar.


  Jetzt jedoch, in diesem Moment, überkam ihn auf einmal eine Empfindung von Freiheit, wie er sie noch nie gespürt hatte.


  Gewiss, er hatte mehr Probleme, als ein Mensch haben sollte. Eigentlich bestand sein ganzes Leben derzeit ausschließlich aus Problemen. Und er hatte keine Ahnung, wie er zumindest die wichtigsten davon lösen sollte. Auch war er sich keineswegs sicher, wie er Lisas Tod verkraften sollte, den grässlichen Anblick ihrer aufgedunsenen Leiche mit den ausgehackten Augen, den Messerstichen, auf dem Metalltisch liegend, gnadenlos beleuchtet vom kalten Deckenlicht im Leichenschauhaus.


  Und dennoch: Jetzt und hier, allein am Strand, fühlte er sich frei. Ein herrliches Gefühl, wenngleich ihn dabei ein wenig das schlechte Gewissen anfiel, nicht zuletzt, weil er sich eingestehen musste, in letzter Zeit immer öfter an die junge Kommissarin mit den hellen Augen und dem strohblonden Haar zu denken.


  Du alter Esel, schalt er sich, als ob die ausgerechnet auf so jemanden wie dich gewartet hätte…


  Er seufzte in einem Anflug von Selbstmitleid und blickte nach unten. Okay, ganz allein war er ja nicht. Frau Sörensen saß neben ihm, hatte ihren Kopf mit den Riesenohren schräg gelegt und blickte ebenfalls interessiert aufs Wasser hinaus. Dabei peitschte sie unaufhörlich mit ihrem Schwanz den Sand.


  Zwar hatte er Dr.Feder versprechen müssen, nichts auf eigene Faust zu unternehmen, vor allem der Polizei bei ihren Ermittlungen nicht in die Quere zu kommen, aber da hatte Simon denn doch ganz klare eigene Vorstellungen.


  Tjark Olsen. Er musste wissen, was den Kerl dazu getrieben hatte, der Polizei Lügen aufzutischen. Lügen, die Simon lebenslänglich hinter Gitter hätten bringen können, wäre die junge Kriminalbeamtin mit ihren Berechnungen von Wind und Strom nicht so hartnäckig gewesen.


  »Überlassen Sie den der Polizei, Herr Simonsen«, hatte sein Anwalt gesagt. »Die werden schon herausfinden, was hinter dieser sogenannten Zeugenaussage steckt.«


  Von wegen. Simon hatte selbst mitbekommen, dass die Polizei den Typen inzwischen suchte, weil er nach seiner letzten Vernehmung plötzlich verschwunden war. »Unauffindbar, der Mann ist untergetaucht…«, hatte Oberkommissar Schimmel gerade um Fassung ringend in sein Telefon gesagt, als Simon mit seinem Anwalt dort aufgekreuzt war, um nach der Entlassung aus der Untersuchungshaft seine Papiere in Empfang zu nehmen.


  »Ihr Zeuge steht Ihnen wohl nicht mehr zur Verfügung?«, konnte sich Dr.Feder die Frage nicht verkneifen.


  »Den finden wir schon wieder, da seien Sie ganz beruhigt!«, hatte Schimmel geschnauzt.


  »Oh, da mache ich mir gar keine Sorgen«, hatte der Anwalt erwidert und freundlich gelächelt.


  Nein, Simon verspürte keine Lust, darauf zu warten, bis die Polizei diesen Lump irgendwo aufgespürt hatte. Er wollte wissen, was sich hinter dessen Behauptung verbarg, Lisa sei an jenem Tag mit an Bord der Seeschwalbe gewesen. Irgendetwas hatte Tjark Olsen selbst mit dem Mord zu tun, da war sich Simon sicher. Und er wollte wissen, was das war.


  Sofort.


  Eine Stunde später stand er auf dem Grundstück der alten Alma Olsen und betrachtete aufmerksam die Siegelmarken der Polizei, die über Tür und Rahmen des Räucherschuppens geklebt waren, während Frau Sörensen aufgeregt in den unordentlich um das Haus herum aufgestapelten Fischkisten und Holzpaletten herumschnüffelte.


  Hier hatten sie Tjark also schon gesucht. Das konnte er sich sparen.


  »Was machst du da, Simon Simonsen?«


  Simon schrak zusammen, als von der Gartenpforte die ärgerliche Stimme der alten Frau herüberschallte.


  »Wann war denn die Polizei hier, Alma?«


  »Was geht dich das an? Ich will wissen, was du auf meinem Grundstück machst. Ich kann nur hoffen, dein Köter kommt nicht auf die Idee, in meinen Garten zu scheißen!«


  »Nun reg dich ab, Alma. Ich muss unbedingt mit Tjark reden. Weißt du, wo der steckt?«


  »Keine Ahnung. Das hab ich vor zwei Stunden schon den Polizisten gesagt. Und wenn ich es wüsste, würde ich es für mich behalten. Jeder will dem armen Jungen was anhängen, bloß weil er ein Mal eine Dummheit gemacht hat.«


  Nach dem, was Simon über Tjark Olsen wusste, schien Alma Olsen die handfesten Delikte ihres missratenen Enkels gerade arg zu verharmlosen. Mit ein paar großen Schritten trat er an den Gartenzaun. Sie tat ihm leid, aber es musste sein.


  »Alma, du machst dir was vor. Und das weißt du auch. Dein Enkel hat bei der Polizei eine falsche Aussage über mich gemacht. Um ein Haar wäre ich dafür… na, ist jetzt egal. Ich muss wissen, warum er das getan hat. Es geht darum, wer Lisa wirklich getötet hat. Deswegen muss ich ihn finden. Das verstehst du doch, oder?«


  Das Gesicht der alten Frau wurde weicher. »Es tut mir leid, was mit Lisa passiert ist, Simon, wirklich. Sie war eine liebe Frau, vielleicht zu lieb für diese Welt. Ich mochte sie sehr. Und natürlich weiß ich, dass du ihr kein Haar hättest krümmen können, auch wenn du in letzter Zeit viel zu viel gesoffen hast.« Sie schniefte lautstark. »Das wollte ich dir mal sagen. Ich habe wirklich keine Ahnung, wo Tjark sich versteckt, das musst du mir glauben. Aber ich hab mitbekommen, dass der Wagen die ganze letzte Nacht weg war. Heute früh stand er dann plötzlich wieder da, nur Tjark ist immer noch fort. Ich mache mir solche Sorgen um ihn. Glaubst du denn wirklich, er hat etwas mit dem… mit dem Mord zu tun?«


  Simon griff über den Zaun und berührte sie am Arm. »Ich weiß es doch auch nicht. Aber ich muss mit ihm reden. Ich tu ihm nichts, wenn ich ihn finde, Alma, das verspreche ich dir. Egal, warum er mich angezeigt hat. Aber du wirst mich nicht davon abhalten, ihn zu suchen.«


  Alma Olsen nickte resigniert, wandte sich um und schlurfte davon.


  Simon umrundete den Räucherschuppen und stieg vorsichtig die schiefe Holztreppe hinab, die zu einem kleinen selbst gezimmerten Anlegesteg führte. In der leichten Abendbrise schaukelte dort Tjarks Boot mit dem beeindruckenden Außenbordmotor. Er sprang an Bord und schaute sich aufmerksam um. Hier gab es nichts, was darauf schließen ließ, wo der Kerl sich versteckte.


  Aber erstaunlich genug, dass er nicht mit seinem geliebten Boot gefahren war, fand Simon. Der klapprige Lieferwagen, mit dem Tjark immer die Fische von der Westküste holte, stand mitsamt Zündschlüssel im Schloss oben vor dem Grundstück.


  Was hatte den Kerl so erschreckt, dass er offenbar Hals über Kopf abgehauen war? Hatte er Angst vor Simon, weil sich seine Zeugenaussage als Lüge herausgestellt hatte?


  Simon zuckte zusammen. Angst. Das war es. Der Kerl hatte vermutlich panische Angst davor, dass seine Vergangenheit wieder aufgerollt wurde. Außerdem: Wer wusste schon, was er seit seiner Entlassung aus dem Gefängnis alles angestellt hatte, das es zu verbergen galt?


  Frau Sörensen hörte nicht auf, den Blechkasten anzubellen, der auf dem Holzsteg festgeschraubt war. Wütend umkreiste sie die Box, stürzte dabei fast ins Wasser, und ihr Gebell wurde immer heiserer.


  »Meine Güte, was regst du dich denn so auf?«, fragte Simon, stieg wieder aus dem Boot und trat an den Kasten. Ein Vorhängeschloss sicherte die Klappe. Das Ding sah aus wie eine alte Munitionstransportkiste der Bundeswehr. Vermutlich lagerte Tjark Olsen da seine Bootsausrüstung drin, Zündschlüssel, Hand-GPS, Taschenlampe, vielleicht auch Papiere.


  Die Polizei jedenfalls hatte sich ganz offensichtlich nicht dafür interessiert. Olsen selbst passte allerdings auch nicht in die Kiste.


  Frau Sörensen drehte sich um, flitzte zu Simon, kläffte ihn aufgeregt an und kehrte dann sofort wieder zu der Box zurück.


  »Was ist denn da so Aufregendes drin?«, fragte Simon gelangweilt. Ach, was soll’s, dachte er. Ehe ich nicht nachschaue, gibt sie keine Ruhe.


  Er holte die gebogene Metallstange des Notruders aus dem Boot, die er vorhin unter der Sitzducht entdeckt hatte, klemmte sie zwischen den Bügel des Vorhängeschlosses und das Blech des Kastens und begann, das Schloss aufzuhebeln.


  Plötzlich schoss unten aus einer kleinen Lücke zwischen dem Boden des Kastens und den Brettern des Holzstegs, auf dem er festgeschraubt war, eine Ratte heraus und raste wie wild den Anleger entlang, laut keifend verfolgt von Frau Sörensen.


  »Die hast du also gerochen«, lachte Simon und hebelte weiter am Schloss. Mit einem Knall brach der Deckel auf und gab den Blick auf das Innere frei. Simon sah genau das Zeug, das er darin vermutet hatte. Während er die Gegenstände untersuchte, kehrte die Hündin keuchend von ihrer erfolglosen Verfolgungsjagd zurück, steckte ihre spitze Schnauze in den Hohlraum unter dem letzten Regalbrett und knurrte. Dann drehte sie sich um und setzte sich direkt vor Simon hin.


  Quer zwischen ihren Zähnen hielt sie den Holzgriff eines langen Messers, eines Profi-Fischmessers, das allerdings ziemlich verrostet aussah.


  Simon beugte sich hinunter und mit einem Schlag fühlte er, wie ein Eisblock sein Herz umschloss. Das war kein Rost. Die offenbar scharfe, leicht gebogene Klinge war über und über mit eingetrocknetem Blut verschmiert.


  »Könnte passen…«, murmelte er, setzte sich auf den Steg und holte sein Handy hervor.
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  Ein wenig aufgeregt war sie schon, musste sich Helene Christ eingestehen, als sie mit etwa sechzig Stundenkilometern auf der B199 als Erste in einer langen Schlange hinter einem Sattelzug herfuhr. Ihr stand am Zielort ihrer Fahrt eine ganz besondere Befragung bevor, das war ihr spätestens seit dem Telefonat heute Morgen klar.


  Was mochte dieser Lambert für ein Mann sein? Am Telefon jedenfalls hatte er absolut souverän geklungen. Überheblich wäre der bessere Ausdruck, schoss es Helene Christ durch den Kopf, als sie an das Gespräch zurückdachte.


  »Ich bin erst vor wenigen Minuten zur Tür hereingekommen, eine Geschäftsreise im Ausland, Sie verstehen. Deswegen hab ich im Moment leider überhaupt keine Zeit.«


  »Eine Geschäftsreise nach Dänemark nehme ich an«, hatte Helene nachgehakt.


  »In der Tat. Denken Sie bitte daran, dass ich kein Beamter bin, sondern Geschäftsmann. Meine Zeit ist kostbar. Aber ich sehe schon, Sie werden nicht lockerlassen. Nun gut, dann kommen Sie heute Mittag vorbei, ich richte es ein.«


  Helene schüttelte sich leicht und lenkte den Dienst-Passat vorsichtig nach links, scherte aber sofort wieder ein. Das Überholen konnte sie vergessen. Massenhaft Verkehr in Richtung Flensburg, wo sie vor einer halben Stunde losgefahren war.


  »Da bin ich Ihnen aber dankbar, Herr Lambert. Ich muss nämlich noch ein paar Fakten zum Tod von Frau Simonsen klären«, hatte sie angekündigt und versucht, möglichst emotionslos zu klingen.


  »Aber ich habe bereits alles, was ich zum Tod meiner Lebensgefährtin sagen konnte, Ihren Kollegen mitgeteilt«, erwiderte Lambert. »Ich wüsste nicht…«


  »Nun, es haben sich als Ergebnis der gerichtsmedizinischen Untersuchung noch Punkte ergeben, zu denen ich gern Ihre Meinung hören würde.« Schöne Formulierung, fand Helene.


  Und tatsächlich nahm auch Lamberts Stimme nun einen anderen Klang an, als er sagte: »Ja, ich verstehe. Selbstverständlich helfe ich Ihnen, wo ich kann, Frau Kommissarin.«


  Höfliche Worte und doch– warum lief Helene so ein Prickeln den Rücken herunter? Etwas Lauerndes spürte sie da im Hintergrund, etwas ganz anderes, als es seine Worte ausdrückten. Es wollte ihr nicht aus dem Sinn gehen, was Rechtsanwalt Dr.Feder über Lambert gesagt hatte. Selbst Edgar Schimmel war nachdenklich gewesen, als sie von ihrem Gespräch mit Simonsens Verteidiger zurückgekommen waren, zu dem der Staatsanwalt sie gebeten hatte.


  Ihr Vorgesetzter hatte dann nach einem Telefonat mit dem Hamburger Polizeipräsidenten die weiteren Schritte der Ermittlung im Mordfall Lisa Simonsen mit seinen beiden Beamten durchgesprochen. Die Suche nach dem abgetauchten Zeugen Tjark Olsen, der ganz offensichtlich eine Falschaussage abgegeben hatte, lief auf Hochtouren.


  Vielleicht war der vorbestrafte junge Mann sogar viel tiefer in den Mord verwickelt, als sie bisher angenommen hatten– auszuschließen war das nicht. Auf jeden Fall musste er dringend gefunden werden.


  Simon Simonsen war noch nicht völlig frei von jedem Verdacht. Dass er der Mörder seiner Frau war, schien aber immer unwahrscheinlicher. So sah es zumindest die Staatsanwaltschaft, auch wenn Edgar Schimmel protestierte, man dürfe Simonsen als Täter nicht zu früh ausschließen.


  Dr.Feder hatte mit seinen Bemerkungen zum Lebensgefährten der Toten in ein Wespennest gestochen, das war Helene Christ klar. Deshalb war Schimmel heute auf dem Weg nach Hamburg, wo Lamberts Holding ihren Sitz hatte. Von den Spezialisten für Wirtschaftskriminalität im Hamburger LKA versprachen sie sich Informationen über die Geschäfte des Mannes, zu dem Helene Christ gerade fuhr.


  Einerseits konnte sie das Gespräch mit Lambert kaum erwarten, andererseits bereitete es ihr aber durchaus Herzklopfen. Sie machte sich keine Illusionen darüber, dass Lambert nichts anderes war als ein Gegner, ein gefährlicher vermutlich. Gewiss, sie besaß genug Selbstvertrauen, wusste, dass sie gut war in ihrem Beruf, aber sie gestand sich auch ein, dass es ihr noch an Erfahrung fehlte. War sie einem Mann wie Lambert in einer als Gespräch getarnten knallharten Vernehmung gewachsen?


  Bevor sie vor einem halben Jahr nach Flensburg versetzt und zur Kriminalkommissarin befördert worden war, hatte sie fast zwei Jahre in Kiel als Anwärterin in verschiedenen Abteilungen an der Aufklärung unterschiedlicher Straftaten mitgearbeitet. Immer unter Aufsicht eines erfahrenen Kollegen.


  Sie war ehrgeizig, deshalb passte es ihr nicht, so jemandem wie dem frustrierten Kollegen Schimmel zur Seite gestellt worden zu sein. Aber es half nichts. Da musste sie erst mal durch.


  Vielleicht wäre alles etwas leichter für sie, wenn sie weniger auf ihren Dienst fixiert wäre, ging ihr nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Ein Privatleben zum Beispiel könnte helfen, dachte sie sarkastisch. Vielleicht auch einmal ausgehen, das wäre gar keine so üble Idee. Nicht spät vom Dienst nach Hause kommen, ein Fertiggericht in der Mikrowelle erwärmen, den Fernseher einschalten und einschlafen. Nein, ein richtiges Leben neben der Arbeit, so etwas, was die meisten Leute wohl hatten, die sich auf den Feierabend und ihr Zuhause freuten. Wo zum Beispiel ein Partner auf sie wartete.


  Doch den gab es nicht mehr. Sebastian war in Kiel geblieben, wo er im vorletzten Semester studierte. Anfangs war es wenigstens noch zu einem oder zwei Treffen in der Woche gekommen. Meistens fuhr Helene nach Kiel, da Sebastian kein Auto besaß. Aber es hatte nicht geklappt. Zu wenig Zeit füreinander, zu viele Verabschiedungen, zu lange Phasen der Trennung.


  Vor einem Vierteljahr hatte Sebastian am Telefon von einer neuen Bekanntschaft erzählt. Sie planten bereits, seine letzten Semesterferien in Irland zu verbringen.


  »Irland, aha«, hatte Helene gesagt, »da regnet’s doch immer.«


  Und hatte sich in ihre Arbeit gestürzt.


  Um ein Haar hätte sie die Einfahrt zu Lamberts Grundstück übersehen. Das lag etwas außerhalb des Dorfes direkt an der Steilküste. Von der Landstraße führte ein Kiesweg zunächst leicht bergauf, dann öffnete sich der Blick auf das eindrucksvolle Haus, das nur aus Holz und Glas zu bestehen schien.


  Lambert öffnete die Tür bereits, als Helene Christ mit dem Wagen vorfuhr. Er war in einen anthrazitfarbenen Geschäftsanzug der oberen Preisklasse gekleidet. Nach einer kurzen höflichen Begrüßung führte er sie sofort ins Innere des Hauses.


  Sie sah sich in dem lichtdurchfluteten Raum um, der fast die gesamte Grundfläche des Gebäudes einnahm. Nur neben der rustikalen Küchenecke mit dem mächtigen Esstisch entdeckte sie drei Türen in der Wand, die vermutlich in Schlafzimmer und Bad führten. Die Fenster an den übrigen drei Seiten des Raumes waren bodentief und so breit, dass das Wohnzimmer viel Helligkeit ausstrahlte.


  Es standen nur wenige Möbel auf den Holzdielen, vor allem ein paar alte Ohrensessel, die offenbar kostspielig restauriert waren. Dazwischen gab es kleinere Tische aus naturbelassenen Hölzern und hier und dort sah die Kommissarin alte, ebenfalls liebevoll aufgearbeitete Kommoden.


  »Sehr schön haben Sie es hier, Herr Lambert«, sagte Helene Christ und meinte das auch so.


  »Gefällt es Ihnen?«, fragte Lambert und setzte hinzu: »Freut mich wirklich. Die meisten Leute mögen es. Es ist ja vorläufig noch ein Wochenend- und Ferienhaus. Manche aber finden das alles hier zu… popelig, entschuldigen Sie den Ausdruck.«


  »Zu…« Helene lachte auf. »Was erwarten die denn? Mehr Pomp– Kristalllüster und Perserteppiche? Würde hier doch gar nicht herpassen, finde ich.«


  »Das sehe ich genauso.« Lambert deutete auf einen der gemütlich aussehenden Sessel. »Wollen Sie sich hierhersetzen?«


  Die Kriminalbeamtin kam der Aufforderung nach und Lambert nahm in einem ähnlichen Sitzmöbel ihr schräg gegenüber Platz.


  »Ich habe mich gefreut, als Sie sich heute Morgen telefonisch angemeldet haben«, fuhr Lambert fort, der sein Seidenjackett auszog und gegen einen nicht weniger eleganten taubenblauen Cardigan tauschte, der über einem der Stühle gehangen hatte. »Wir werden hoffentlich nicht allzu lange brauchen. Ich habe gleich einen Termin bei der Feuerwehr– das neue Löschfahrzeug. Muss ein paar Worte sprechen bei der Feier.« Sein Tonfall ließ keinen Zweifel aufkommen, dass er das allenfalls für eine lästige Pflichtübung hielt. Dann musterte er Helene ausgiebig, grinste leicht und fuhr fort: »Aber schließlich wird es ja höchste Zeit, dass ich etwas über den Stand Ihrer Ermittlungen erfahre.«


  Es geschah nicht allzu oft, dass es Helene die Sprache verschlug, aber jetzt musste sie schlucken, bevor ihr eine Antwort einfiel. »Dass Sie…« Sie stockte. »Noch mal, hab ich das gerade richtig verstanden? Sie finden, es sei an der Zeit, dass die Kriminalpolizei Sie informiert, Herr Lambert?«


  Ohne die Miene zu verziehen, ließ Lambert seinen Blick langsam an der jungen Frau hochgleiten, die ihm gegenübersaß, von den dunkelblauen Bootsschuhen mit den weißen Sohlen über die helle Jeans und die leichte Windjacke bis hin zu dem Gesicht mit den Sommersprossen auf der Nase und weiter auf die lange blonde Mähne, die noch vom Wind zerzaust war.


  Scheinbar harmlos antwortete er: »Ja sicher. Schließlich wurde meine Lebensgefährtin umgebracht. Da habe ich ein Anrecht darauf, über Ihre Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten zu werden.«


  Er hat immer alles unter Kontrolle, ist in jeder Lage der Boss, der Macher, der, der sagt, wo’s langgeht, ging es Helene durch den Kopf. Lambert beeindruckte sie nicht, er konnte sie nicht täuschen. Aber eines war ihr dennoch sofort klar: Sie musste auf der Hut sein. Dieser Mann war gefährlich.


  Na, dann wollen wir mal, dachte sie, lehnte sich leicht vor und sagte freundlich: »Da scheint ein Irrtum vorzuliegen, Herr Lambert. Ich habe mich nicht angemeldet, sondern sichergestellt, dass Sie mir hier zur Verfügung stehen, um Sie nicht ins Präsidium vorladen zu müssen. Auch wollte ich nicht mit Ihnen sprechen, um Ihnen irgendetwas über den Stand der Ermittlungen zum Mord an Frau Simonsen zu erzählen. Wie käme ich dazu? Ganz im Gegenteil, ich bitte Sie, mir ein paar Fragen im Zuge unserer Ermittlungen zu beantworten.«


  Lambert beherrschte sich gut, das musste sie ihm lassen. Nur ganz kurz war ein wütendes Aufblitzen in seinen Augen erkennbar, dann schauten sie wieder freundlich aus seinem scheinbar gleichmütigen Gesicht.


  So also muss man sich ein Pokerface vorstellen, sinnierte Helene und konnte nicht verhindern, dass ihre Mundwinkel sich zu einem Grinsen verzogen. Schon lange hatte sie ein Gesicht finden wollen, auf das diese Bezeichnung passte.


  »Das ist also lustig für Sie?«


  »Nein, nichts ist lustig, Herr Lambert. Überhaupt nichts an dieser Sache.« Sie war das Geplänkel leid. »Zunächst einmal möchte ich wissen, wo Sie am Sonnabend der vergangenen Woche waren, genauer gesagt, am Nachmittag.«


  »Hier in meinem Haus war ich«, gab Lambert knapp zurück. »Das ganze Wochenende. Das hab ich der Polizei alles schon einmal gesagt.«


  »Und wann haben Sie Frau Simonsen zum letzten Mal gesehen?«


  »Am Samstagmorgen. Auch das habe ich Ihren Kollegen schon vor ein paar Tagen mitgeteilt. Dass Lisa gegen Mittag aus dem Haus gegangen ist. Und auch, dass ich am Montagmorgen bei der Polizei angerufen habe, weil sie immer noch nicht wieder nach Hause gekommen war.«


  »Hm, das hab ich gelesen«, sagte Helene Christ. »Was da nicht steht– vielleicht hat man Sie ja noch nicht danach gefragt oder einfach nur vergessen, es aufzuschreiben: Wohin wollte Frau Simonsen, als sie gegen Mittag das Haus verlassen hat? Was hat sie Ihnen gesagt?«


  »Das hat man nicht zu Protokoll genommen?«, brauste Lambert auf. »Das ist ja… Dann wundere ich mich nicht, dass der Kerl wieder frei herumläuft.«


  »Bleiben Sie bitte sachlich, Herr Lambert. Was hat Frau Simonsen gesagt?«


  Genüsslich lehnte sich Lambert in seinen Sessel zurück. »Na, dass sie sich mit ihrem Noch-Ehemann, dem Säufer Simon, treffen will. Auf seinem alten Kahn. Er wollte etwas wegen der Scheidung mit ihr besprechen. Und dann ist er ja wohl mit ihr rausgefahren aufs Meer, wie Sie wissen. Kann mir nicht eine Sekunde lang vorstellen, dass sie freiwillig mitgefahren sein soll. Aber dass sie an Bord war, dafür gibt es ja einen Zeugen, soviel ich weiß.«


  Helene hörte, wie sich ihr Smartphone in der Jackentasche rührte. Nachdenklich griff sie danach und holte es hervor. »Ja, ja, der Zeuge…«, sagte sie dabei zu Lambert. »Ach, und Sie meinen nun also, Herr Simonsen hat seine Frau…«


  »…seine Frau war sie nur noch auf dem Papier…«


  »…gezwungen, mit ihm rauszufahren?« Helene nahm das Gespräch auf dem Smartphone an. »Entschuldigung«, murmelte sie in Lamberts Richtung, »scheint etwas Wichtiges zu sein.«


  »Bei der Polizei gibt es doch nur wichtige Dinge, nicht wahr?«, gab Lambert in ätzendem Ton von sich.


  Helene verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen und hörte sich an, was der Kollege, der von der Dienststelle in Flensburg aus anrief, ihr zu sagen hatte.


  »Okay, ich bin ganz in der Nähe und fahre sofort hin. Bin in zehn Minuten spätestens vor Ort.« Dann warf sie Lambert einen langen Blick zu.


  Sie konnte es ja einmal probieren, dachte sie spontan und sagte beiläufig: »Die Mordwaffe wurde gefunden.«


  Er fiel darauf rein, der gerissene Herr Lambert. »Bei Simonsen, nehme ich an?«


  »Keineswegs«, entgegnete Helene Christ genüsslich. »Von Simonsen.«


  »Was?«


  »Und übrigens bei dem Zeugen, über den wir gerade sprachen.«


  Sie stand rasch auf und legte ihre Visitenkarte auf den Tisch. »Die lass ich Ihnen da– meine Handynummer ist auch drauf. Falls Sie mir noch etwas zu sagen haben…«


  Lambert starrte der Kommissarin sprachlos hinterher, als sie mit raschen Schritten durch das Haus ging und die Tür hinter sich zuzog.
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  »Wir heben nun die Gläser auf unser Ehrenmitglied Konrad Lambert, der es sich nicht hat nehmen lassen, zur Indienststellung des neuen Löschfahrzeuges persönlich herzukommen, obwohl er gerade selbst… äh, also, mit dem Tod seiner… äh, ich meine, also…« Der Ortswehrführer verstummte mit rotem Kopf und blickte betreten vor seine Füße.


  Der schlanke, hochgewachsene Mann im dunkelgrauen Maßanzug mit zartblauer Seidenkrawatte, der neben ihm stand, fasste den Uniformierten freundlich am Arm und raunte ihm ein paar aufmunternde Worte ins Ohr.


  Dankbar nickte der Feuerwehrführer Lambert zu, straffte sich und fuhr mit kräftiger Stimme fort: »Wir danken dir, lieber Kamerad Lambert, dass du heute bei uns weilst, obwohl es keine… äh… leichte Zeit für dich ist. Aber nur dir und deiner wahrhaft großzügigen Spende hat es diese Gemeinde zu verdanken, dass wir endlich ein modernes Löschfahrzeug anschaffen konnten. Und so bitte ich dich nun, unseren neuen Stolz feierlich zu enthüllen!«


  Die rund um das abgedeckte Fahrzeug vor dem Gerätehaus postierten Männer der Freiwilligen Feuerwehr griffen entschlossen die weißen Bettlaken und zogen sie unter dem Beifall der mehr als fünfzig geladenen Gäste herunter. Zum Vorschein kam ein großes, auf Hochglanz poliertes Löschfahrzeug, das, wie Lambert sehr wohl wusste, weit über hunderttausend Euro gekostet hatte, auch wenn es bereits sechs Jahre alt war. Die Hälfte davon hatte er bezahlt.


  Die selbstlose Spende des Neubürgers Konrad Lambert, den man dafür flugs zum Ehrenmitglied der Freiwilligen Feuerwehr ernannt hatte. Auf Lebenszeit, versteht sich.


  »Ooohhh…«, kam es bewundernd aus allen Mündern, als das prachtvolle Feuerwehrauto vollständig sichtbar wurde.


  Eine Viertelstunde und durchschnittlich zwei Bier pro Feuerwehrmann später hatte auch der Bürgermeister seine Rede beendet und übergab mit großer Geste das Mikrofon an den edlen Spender.


  »Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, liebe Kameraden der Freiwilligen Feuerwehr«, begann Lambert mit sonorer Stimme. »Noch nicht einmal zwei Jahre wohne ich in dieser schönen Gemeinde Tür an Tür mit euch und dennoch kommt es mir vor, als hätte ich schon mein halbes Leben hier verbracht. Es war eine meiner besten Entscheidungen, hier nicht nur geschäftlich zu investieren, sondern auf diesem wunderschönen Fleckchen Erde auch ein Grundstück zu erwerben und mein Sommerhaus darauf zu bauen, das sicher irgendwann einmal, wenn ich von meinen Hamburger Geschäften genug habe«, er lächelte jovial, »zu meinem Hauptwohnsitz wird.«


  Bürgermeister und Gemeinderäte applaudierten spontan.


  »Wie jeder hier im Ort weiß, hat mich gerade ein schwerer privater Schicksalsschlag getroffen. Ich bitte daher um Verständnis, wenn ich mich recht bald wieder zurückziehe. Mir ist es nur wichtig, bei dieser Gelegenheit auszudrücken, wie leid es mir tut, dass Simon Simonsen verhaftet wurde.«


  Ein Raunen ging durch die Menge und dem Redner war auf einmal die ungeteilte Aufmerksamkeit aller Festgäste sicher.


  »Sie alle kennen, ihr alle kennt Simon. Natürlich ist es völliger Unsinn, dass dieser Mann etwas mit dem Tod seiner Frau zu tun haben soll, das muss einmal klar gesagt werden, gerade von mir. Ich schätze Simon sehr, deswegen habe ich ihn als Betriebsleiter in meiner Firma eingesetzt. In letzter Zeit hatte er viel Pech, vielleicht hat er auch Fehler gemacht, aber ein Mörder ist er bestimmt nicht. Und das sage ich, obwohl wir miteinander privat ein Problem haben… äh, hatten…« Der geschmeidige Redefluss stockte einen Moment, dann fing sich Lambert wieder, hob sein Glas und rief: »Hier und heute aber wünsche ich der Freiwilligen Feuerwehr viel Erfolg bei ihren Einsätzen mit dem neuen Fahrzeug. Möge es nie zu ganz schlimmen Fällen in diesem schönen Ort gerufen werden müssen! Danke sehr.«


  Lambert nickte freundlich in die Runde, legte das Mikrofon auf den Stehtisch vor sich und winkte der Gesellschaft kurz zu. Dann verließ er den Platz, stieg vor dem Gerätehaus in seinen dunkelblauen 7er BMW und brauste davon.


  Als er die Landstraße erreicht hatte, die durch den Ort führte, drückte er einige Tasten seiner Freisprechanlage.


  »Wann kommen die Nächsten?«, fragte er, kaum dass sich sein Gesprächspartner meldete.


  »Wie letzte Woche schon vereinbart«, antwortete der Mann, der Kevin genannt wurde, so etwas wie Lamberts rechte Hand bei der Organisation der Schleusungen. »Wir haben jetzt einen ganz großen Posten an Land gezogen, also die Rumänen haben uns zugesagt…«


  »Es ist mir gleichgültig, was diese verlogenen Lumpen sagen oder nicht.« Lamberts Stimme war eiskalt, fast tonlos. »Zahlen, Fakten, Termine, Preise. Das ist das Einzige, was mich interessiert, Kevin. Die Dänen werden ungeduldig. Der Markt explodiert förmlich bei denen. Ich habe mir nicht diese bescheuerte Tarnfirma zugelegt, um jetzt nur Kleinstgeschäfte zu machen. Wir haben maximal noch ein halbes Jahr für diesen Vertriebsweg. Irgendwann ist der Spaß hier vorbei. Und bis dahin müssen noch mindestens eineinhalb Millionen reinkommen…«


  »Kein Problem, mach dir keine Sorgen, das ist alles mehrfach abgesichert…«


  »Früher oder später fliegt immer alles auf.« Lamberts Stimme konnte kaum verächtlicher klingen. »Nur Idioten ohne Perspektive können nicht rechtzeitig loslassen. Und landen dann immer wieder im Knast– so wie du auch. Also halt dein Maul von ›mehrfach abgesichert‹, Kevin, und erzähl mir lieber, wieso du einen Mann hier aus dem Dorf rekrutiert hast, der bei den Transporten mitmacht. Noch dazu einen jungen Idioten, der schon vorbestraft ist.«


  »Woher weißt du, äh, wieso… woher kennst du den denn?«, entfuhr es Kevin. Als er keine Antwort erhielt, schob er schnell hinterher: »Den hab ich voll unter Kontrolle, Chef, kannst dich drauf verlassen. Wir standen vor dem Problem, dass wir mehr Leute brauchten– und auch mehr Boote. Du weißt doch, wie viele Weiber in den letzten Wochen hier plötzlich ankamen. Irgendwie muss ich die ja alle rüberschaffen.«


  Kevin war der geborene Verbrecher, skrupellos, ohne die geringste Achtung vor Recht und Gesetz. Und er war bisher immer loyal gewesen, wusste Lambert, der ihm auch sehr viel Geld dafür zahlte. Er verließ sich für das tägliche Geschäft voll auf diesen Mann, der ein guter Organisator war.


  Aber es gab Grenzen.


  »Hör mir genau zu: Ich habe dir befohlen, niemals Leute aus dem Dorf oder auch nur aus der Gegend hier in unsere Geschäfte einzubinden. Das ist viel zu gefährlich. Wie kommst du dazu, meine Befehle nicht zu befolgen? Bist du lebensmüde?«


  »Scheiße, Chef, es tut mir leid, ehrlich. Ich stand unter Druck und der Kerl bot sich sozusagen an, na ja…« Er brach ab und fragte in völlig neutralem Ton: »Soll ich ihn uns vom Hals schaffen?«


  »Das wird nicht mehr…« Lambert unterbrach sich wütend und sagte: »Den hat doch jetzt die Polizei im Visier, verflucht noch mal! Du selbst hast den Burschen für die falsche Zeugenaussage ausgesucht, die ich brauchte. Wenn ich gewusst hätte, dass der gleichzeitig für uns arbeitet, hätte ich das natürlich nie zugelassen. Ich bin von lauter dämlichen Arschlöchern umgeben und muss permanent eure Scheiße wegräumen, verdammt, verdammt…« Lambert war vor Wut außer sich, hatte seine stoische Ruhe gänzlich verloren. Selten passierte das, sehr selten.


  Er atmete eine Zeit lang tief durch, während sein Paladin am anderen Ende sicherheitshalber schwieg. Schließlich sagte er: »Du lässt den Jungen in Ruhe, der darf nicht in Panik geraten. Um den kümmere ich mich ab sofort selbst– und nur ich, verstanden?«


  »Verstanden, natürlich, Boss.«


  »Ich muss erst mal herausfinden, ob wir uns den Kerl als falschen Zeugen überhaupt noch leisten können.«


  »Aber die Bullen wissen doch gar nicht, dass er ein paar Mal dabei gewesen ist mit seinem Boot. War eh nicht oft.«


  »Oft genug. Zum Beispiel jetzt in der Sturmnacht. Er hat zugesehen, wie meine Ware über Bord gesprungen ist, der verdammte Schwachkopf, hab ich recht?«


  »Ja, das war sein Boot, das stimmt schon. Aber das hätte niemand verhindern können, Chef, echt nicht. Und bei der Polizei ahnen sie nichts davon, dass er mit uns…«


  »Sie könnten drauf kommen«, unterbrach Lambert ihn unwirsch, »er könnte sich verplappern– alles kann passieren. Überlass das Denken gefälligst mir und mach deine Arbeit. Noch einmal so ein Fehler– du weißt, wo du dann landest, hast ja selbst genügend Leute da versenkt.«


  Der Mann, der Kevin genannt wurde, zog es vor zu schweigen.


  »Okay, ich fliege noch heute Nacht nach Kopenhagen, um die neuen Verträge mit den Dänen auszuhandeln.«


  »Sie liefern uns morgen zwölf Mädels und drei Jungen nach Hamburg«, sagte Kevin eifrig. »Können aber nur zwei, drei Tage selbst auf die Ware aufpassen, mehr Kapazitäten haben sie nicht. Also müssen wir das Gesindel in spätestens drei bis vier Tagen komplett drüben in Dänemark haben. Aber das krieg ich hin.«


  »Und die nächste Lieferung? Die Dänen wollen mehr und wir brauchen unbedingt auch noch ein paar Jungen!«


  »Sind unterwegs, das Schiff schwimmt schon irgendwo in der Nähe von Düsseldorf rum. Die werden Anfang nächster Woche in Hamburg ankommen.« Pause, dann: »Ich frage mich, ob wir die ganze Ware auch verkaufen können, ich meine…«


  »Lass das gefälligst meine Sorge sein«, gab Lambert zurück. »Aber, um deine Neugier zu befriedigen: Wir sind inzwischen bekannt für unsere Qualität. Gerade für ein paar richtig hübsche Jungs gibt es hierzulande und auch in England und Skandinavien eine ganz exquisite Kundschaft. Die zahlt fast jeden Preis. Du wirst diese Leute nie kennenlernen, dafür sorge ich. Und nun Schluss. Mach deine Arbeit. Und keine Fehler mehr!«


  Konrad Lambert hatte sich schnell beruhigt und lächelte leise, als er rechts auf eine leere Bushaltestelle fuhr und sein zweites Smartphone aus der Innentasche fischte. Sorgsam beobachtete er die Umgebung, bevor er etwas eintippte. Diese Nummer existierte nur in seinem Kopf, sie war weder irgendwo gespeichert noch aufgeschrieben. Die Vorwahl lautete 0088031 und danach folgten noch dreizehn Ziffern. Hätte man diese Zahlenkombination im Internet recherchiert, wäre man bei einer Adresse in der Stadt Chittagong in Bangladesch gelandet, einer vornehmen Adresse übrigens.


  Und doch meldete sich nach dreimaligem Läuten Lamberts Im- und Exportfirma im Hamburger Hafen, allerdings nicht das offizielle Büro, sondern eine Art Zweigstelle mit Namen Casual, ansässig in einem seit Jahren aufgegebenen Lagergebäude, einem Schuppen, dessen Lage und wahre Bestimmung nur wenige Menschen kannten. Sehr wenige. Eine Menge Vorsichtsmaßnahmen, allesamt unglaublich teuer. Aber sie hatten sich gelohnt.


  Konrad Lambert atmete tief durch.


  Ja, das war nun die Krönung seiner Arbeit, seiner Kämpfe. Nicht allzu viele Jahre hatte er gebraucht, um dort anzukommen, wo er heute war. Er konnte selbst kaum glauben, wie schnell es geklappt hatte, dass er in die Spitze der Besten seiner Branche vorgedrungen war. Heute kam niemand mehr an ihm vorbei. Nicht lebendig jedenfalls.


  Die Weichen hatte er schon früh gestellt. Bereits im Gymnasium war ihm – kaum dreizehn Jahre alt– aufgefallen, welch unvergleichliches Gefühl es war, Menschen zu manipulieren, ihre Schwächen und Ängste oder auch nur ihre Gefallsucht so geschickt einzusetzen, dass sie bereit waren, fast alles zu tun, was man von ihnen wünschte.


  Dazu allerdings benötigte man eine Voraussetzung, die völlig unverzichtbar war. Und die besaß Konrad Lambert wie kein Zweiter. Er hatte sie perfektioniert.


  Charisma.


  Die ungeheure Ausstrahlung, die Lamberts Natur war, kannte keine Liebedienerei, keine Anbiederung, ja, schon gar nicht den Anflug von Kumpelhaftigkeit. Sie war gelebtes Selbstvertrauen, ohne jemals aufgesetzt oder eingebildet zu wirken, eine Gabe, die der Junge schon erfolgreich einsetzte, als er noch nicht einmal ahnte, was für eine Macht er damit besaß.


  Kein Lehrer, der seinen Argumenten nicht folgen wollte, wenn es um die Aufbesserung einer Note ging, kein Mitschüler, dem es nicht eine Ehre war, Konrad seine Ausarbeitungen zur Verfügung zu stellen, damit dieser mit einer erfolgreichen Klausur abschloss.


  Seine Eltern, ein Zollinspektor und eine Kindergärtnerin, beobachteten die Entwicklung ihres einzigen Kindes mit wachsender Fassungslosigkeit. Sie liebten Konrad von Herzen, hatten aber bereits jeden Zugang zu ihm verloren, als er zwölf Jahre alt war. Nie machte er ihnen Sorgen, stets war er ein Sohn, auf den Eltern stolz sein konnten, ein guter Schüler zumal. Sie verstanden nichts von seinen ›Geschäften‹, wie er die vielen Aktivitäten nannte, denen er ständig im Internet nachging. Sie waren stolz auf sein Sparbuch, auf dem ihr Sohn bereits mit sechzehn Jahren fünftausend Euro angesammelt hatte.


  Später, als Konrad längst zu Hause ausgezogen war und wenn die Eltern auf einen Sprung bei ihm in seinem Penthouse in der Hafencity hereinschauten, warf der Vater seinem Sohn, der inzwischen Im- und Exportkaufmann lernte, manchmal einen sonderbar ahnungsvollen Blick zu. Irgendetwas stimmte mit dem Jungen nicht, das war ihm klar. Aber was mochte das sein?


  Der Vater wusste nicht, dass die Firma, in der Konrad angeblich lernte, ihm längst selbst gehörte, wusste nichts von den weitverzweigten Verbindungen, die der junge Mann da schon aufgebaut hatte.


  Und schon gar nichts wusste der biedere Zollinspektor von der halben Million Euro seines Sohnes, die in bar in verschiedenen Verstecken schlummerte. Nicht weit entfernt übrigens von den sterblichen Überresten der beiden Leute, die zu lange an der törichten Ansicht festgehalten hatten, dies wäre ihr Geld.


  »Hallo? Hallo! Firma Casual hier, Mariella am Apparat.« Die Stimme klang leicht beunruhigt.


  »Alles gut, Mariella, ich war in Gedanken. Ich brauche ein Ticket von Billund nach Kopenhagen. Heute Abend, ich glaube, der Abflug ist um 21:05Uhr mit Atlantic Airways. Und wieder mein gewohntes Hotel. Ich treffe mich mit Steen Iversen um Mitternacht im The Lot in Nyhavn an der Bar. Sagen Sie ihm, er soll diesmal pünktlich sein, ich warte nur fünf Minuten.«


  »Rückflug schon buchen?« Mariella war bisher noch von keinem der spontanen Aufträge ihres Chefs aus der Ruhe gebracht worden, stellte Lambert befriedigt fest.


  »Nein, ich bleibe vielleicht zwei, drei Tage, bis sich die Aufregung hier gelegt hat– Sie wissen schon: die Tote von Kalkgrund. Kann ich im Moment überhaupt nicht gebrauchen, den Mist.«


  »Wie Sie wollen, Chef. Sonst noch Aufträge?«


  »Danke, nein. Ich melde mich aus Kopenhagen. Wir werden einiges zu organisieren haben, ist diesmal ein ziemlich großer Happen. Und Sie können inzwischen schon mal die wichtigsten Ponyreiter in Berlin und München heißmachen– bald gibt’s neues Spielzeug.«


  »Na denn. Wird erledigt. Haben Sie schon Preisvorstellungen?«


  »Ich muss mir die Kerlchen erst mal selbst ansehen. Aber unter Hunderttausend fürs Dauerarrangement läuft diesmal bestimmt nichts.«


  Schwungvoll bog der BMW in die gekieste Einfahrt des weitläufigen Grundstücks am Ortsrand und rollte vor dem flachen Gebäude aus Holz und Glas aus.


  Lambert stieg aus und ging am Wohnhaus vorbei über die naturbelassene Wiese auf die Grundstücksgrenze zu, die einige Hundert Meter weiter oben, nahezu direkt an der Kante der Steilküste lag. Im letzten Jahr hatten die immer härter werdenden Stürme mit ihren meterhohen Wellen starke Schäden auf dem Grundstück angerichtet. Der Boden direkt am Rand, auf dem nichts wuchs, was Halt und Festigkeit bot, war ausgespült und viele Tonnen Sand waren auf den ungefähr fünfzehn Meter tiefer liegenden Strand gestürzt und ins Meer geschwemmt worden.


  Das kleine alte Fachwerkhaus, früher von einer Fischerfamilie bewohnt und vom neuen Grundstücksbesitzer zum Geräteschuppen erklärt, stand seit dem letzten Sturm nur noch etwa fünfzig Meter von der Kante der Steilküste entfernt. Lambert öffnete die unverschlossene Tür und betrat den Flur. Alle möglichen Gartengeräte lagerten in den beiden Räumen. Vorsichtig, um seinen Anzug nicht zu beschmutzen, stieg Lambert über ein paar große Pflanztöpfe und trat vor eine schmale, mit Metall beschlagene Tür am Ende des Flurs. Er holte einen Sicherheitsschlüssel aus der Jackentasche, schloss die massive Tür auf und drückte auf den Lichtschalter an der Wand.


  Dann stieg er langsam die Treppe hinab.
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  Als Helene Christ auf Tjark Olsens kleinen Bootssteg sprang, standen dort bereits zwei Polizisten aus dem Ort um Simon und Frau Sörensen herum. Das Messer befand sich inzwischen in einem Plastikbeutel, den einer der Streifenpolizisten an sich genommen hatte und den er nun an die Kriminalbeamtin weitergab.


  »Ich habe Fotos von dem Messer gemacht, als der Hund es noch im Maul hatte«, erklärte der jüngere der beiden uniformierten Beamten. »Es war durchaus nicht sicher, ob diese kleine Bestie ihre Beute jemals freiwillig hergeben würde.«


  »Na, ›Bestie‹ sehe ich mal als Witz«, sagte Simon. »Ich hab ihr vor Jahren beigebracht, Messer immer nur am Griff aufzunehmen. Macht sie zu gern, übrigens auch mit der Heckenschere oder der Säge. Nur gibt sie das Zeug dann ungern wieder her. Ich konnte sie schließlich davon überzeugen, dass sie nie wieder ein Leckerli würde essen können, wenn sie das blöde Messer nicht loslässt.« Er gab der Hündin, die schwanzwedelnd vor ihm saß, das letzte Hundeplätzchen aus der Tüte.


  Helene Christ drehte den Asservatenbeutel vor ihren Augen hin und her. »Nun ja, es sieht so aus… Aber natürlich muss erst der DNA-Vergleich gemacht werden. Die Klinge jedenfalls könnte absolut zu den Einstichen in der Leiche passen.« Sie hielt inne und sah hinunter zu Simon, der vor seiner Hündin hockte, sie am Hals kraulte und mit einem leeren Blick auf das Wasser stierte. »Entschuldigen Sie bitte, Herr Simonsen. Ich habe nur laut gedacht. Sie sollten sich das nicht anhören müssen, sorry.«


  Simon hob langsam den Kopf. Es schien, als koste es ihn Kraft, sich auf die trostlose Wirklichkeit um ihn herum zu konzentrieren. Erstaunt warf er der Kommissarin einen Blick zu. Ein plötzliches Gefühl von Wärme überkam ihn. Er sah sie gern an.


  »Ist schon gut«, murmelte er.


  »Wurde die Spurensicherung bereits benachrichtigt?«, fragte Helene Christ rasch ihre Kollegen.


  »Ja, gleich als wir angekommen sind. Müsste jeden Moment hier sein.«


  »Okay, die Kollegen werden sich ja dann diese Blechkiste und den Bereich rundherum vornehmen. Das Wichtigste ist natürlich das Messer, bitte geben Sie es weiter und richten Sie den Kollegen aus, ich werde in ungefähr zwei, drei Stunden wieder in Flensburg sein, dann setze ich mich mit ihnen zusammen.« Sie wandte sich um zu Simon und sagte: »Und wir beide, Herr Simonsen, müssen uns noch einmal unterhalten. Lassen Sie uns in die Gaststätte am Hafen gehen. Ich habe Hunger.«


  Frau Sörensen hatte den Beutel mit dem Messer keine Sekunde aus den Augen gelassen. Argwöhnisch beobachtete sie nun, wie Helene ihn an den Uniformierten weitergab.


  »Komm jetzt, Fuß!«, rief Simon mehrmals vergeblich. Schließlich hob er die kleine Hündin hoch und trug sie vom Steg. »Wirst dir noch den Hals ausrenken«, lachte er, als das Tier versuchte, Blickkontakt zu dem zu halten, was es für seine rechtmäßige Beute hielt.


  In der Fischerhütte herrschte noch nicht viel Betrieb. Sie setzten sich an einen der Tische, die etwas weiter hinten in der Gaststube standen. Frau Sörensen rollte sich unter dem Tisch ein und fiel, erschöpft nach diesem aufregenden Nachmittag, übergangslos in komatösen Tiefschlaf. Schon nach wenigen Minuten klangen laute Schnarchgeräusche unter dem Tisch hervor.


  »Entschuldigung«, sagte Simon, »sie ist nicht mehr die Jüngste. Und sie hat da so ein Gewächs in der Nase…«


  »Ja, ja, vielen Dank, danke sehr für die Erklärung«, erwiderte Helene Christ und musste ein Schmunzeln unterdrücken. »Es macht mir nichts aus. Alles gut, ein lieber Hund– auf nähere Einzelheiten können wir verzichten.«


  Für die Kaffee-und-Kuchen-Gäste war es schon zu spät und fürs Abendessen eigentlich noch zu früh. Trotzdem setzte Hinrichs Tochter Kira der Kriminalbeamtin – Simon hatte keinen Appetit– nach nur zehn Minuten Wartezeit eine Fischerpfanne mit Bratkartoffeln vor, die dem guten Ruf der Küche des Hauses alle Ehre machte. Mit Fisch hatte dieses Essen rein gar nichts zu tun, war aber eines der beliebtesten Gerichte auf der Karte. Abgesehen davon, dass die Portion so bemessen war, dass Helene Christ sie unmöglich aufessen konnte, waren die kleinen Rinder-, Schweine- und Lammsteaks saftig und die Bratkartoffeln kross und wunderbar gewürzt.


  Helene hatte sich eine Apfelschorle dazu bestellt, Simon ein Spezi. Die junge Kommissarin schaute ihn aus den Augenwinkeln an und bemerkte: »Sie müssen nicht… ich meine, nur weil ich dabei bin…«


  »Ach, wissen Sie, wenn ich ein Bier will, dann bestell ich mir schon eins, keine Angst«, sagte Simon. »Aber es wird höchste Zeit, dass ich mal auf die Bremse trete. Scheint mir gerade eine gute Gelegenheit dafür zu sein.«


  »Es geht mich ja eigentlich nichts an«, hörte sich Helene zu ihrem eigenen Schrecken sagen, »aber schaffen Sie das denn… äh… ich meine mit dem Alkohol? Sie haben ja wohl eine ganze Zeit lang ziemlich…« Sie brach ab. Verdammt, was redete sie da, fragte sie sich in blanker Panik und spürte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss. Wie zum Teufel kam sie dazu, dem Mann solche privaten Fragen zu stellen?


  Simon sah ihre geröteten Wangen und fand, dass sie damit unglaublich gut aussah. »Danke, dass Sie sich Sorgen um mich machen«, sagte er sanft. »Mein Alkoholkonsum war nicht mehr gut, aber ich glaube nicht, dass er bereits… äh… krankhaft war– noch nicht. Mehr eine schlechte Angewohnheit. Ich stelle in den letzten Tagen fest, dass ich kein ernsthaftes Problem damit habe.« Nach einem kurzen Moment der Stille fügte er hinzu: »Ich versprech’s Ihnen.«


  »Das müssen Sie nicht, wirklich, dazu besteht überhaupt kein Grund«, wehrte Helene verlegen ab, »es stand mir gar nicht zu, Sie das zu fragen.«


  Minutenlang schwiegen beide und Helene konzentrierte sich eifrig auf die anspruchsvolle Aufgabe, ihrer Fischerpfanne gebührlich zu Leibe zu rücken.


  »Also, und nun finden ausgerechnet Sie die Tatwaffe– falls das Messer die Tatwaffe ist. Und ausgerechnet bei dem Mann, der Sie angezeigt hat«, stellte sie zwischen zwei Gabeln voll Bratkartoffeln lapidar fest.


  »Nicht ich. Der Hund.«


  Helene legte die Gabel weg und lachte. »Touché! Aber hingegangen sind Sie, oder? Man könnte auch auf die Idee kommen, sie hätten dem Mann das Messer untergeschoben, der Sie mit seiner Zeugenaussage schwer belastet. Ich kenne jemanden, der ganz sicher auf diesen Gedanken kommen wird.«


  »Das ist ja…« Simon brach ab und schüttelte den Kopf.


  »Dann sagen Sie mir, was Sie tatsächlich dort gesucht haben.«


  »Olsen habe ich gesucht, Tjark Olsen, ist das so schwer zu verstehen? Ich habe mitbekommen, dass er verschwunden ist, seit Sie ihn noch einmal zum Verhör geholt haben. Ich weiß nicht, was Sie ihn gefragt haben, ob er sich bedroht fühlte oder… was weiß ich. Jedenfalls wollte ich ihn finden, um ihn zur Rede zu stellen, den verdammten Lügner.«


  »Haben Sie denn inzwischen irgendeine Idee, warum er behauptet, Ihre Frau sei bei Ihnen auf dem Boot gewesen?«


  »Ich habe keine Ahnung. Erst dachte ich, er habe ja gar nichts davon, das zu behaupten. Aber nun– das Messer. Wenn es die Tatwaffe ist…«


  »Ja?«


  »Wenn Olsen der Täter ist, ergibt seine Falschaussage natürlich Sinn. Aber dann hat er jetzt mitgekriegt, dass sein Plan nicht funktioniert. Sie haben ihm mit der Berechnung der Drift der Leiche ja einen Strich durch seine Rechnung gemacht. Wahrscheinlich ist er deshalb abgetaucht.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte Helene Christ und zersäbelte entschlossen ein Schweinemedaillon.


  Minutenlang sah Simon ihr zu, während sie sich mit erkennbar schwindendem Enthusiasmus ihrem Essen widmete. Schließlich warf sie das Besteck auf den Teller, wischte sich den Mund mit der Serviette ab und sah Simon an.


  »Und wenn alles ganz anders ist? Wenn jemand Olsen zu der Aussage gezwungen hat, wenn…«


  »Gezwungen? Jemand?«, unterbrach Simon sie.


  »Na ja, oder auch bestochen, damit Sie ins Fadenkreuz der Polizei geraten– um von sich selbst abzulenken zum Beispiel.« Die Kommissarin hatte ihre Ellenbogen auf den Tisch gestützt, die Hände zusammengefaltet und ihr Kinn darauf gelegt. Aus ihren hellen Augen blickte sie Simon unverwandt an. Dann sagte sie fast beiläufig: »Wenn das zuträfe, dann müsste man sich um Tjark Olsen Sorgen machen. Dann wäre er womöglich gar nicht freiwillig verschwunden.«


  Mit einem leisen Auflachen antwortete Simon: »Es fehlt mir wohl ein wenig an Edelmut, um mir um diese Ratte Sorgen zu machen. Aber Sie haben recht: Wenn jemand Olsen bestochen hat, um mich zu belasten, und nun erfahren musste, dass dessen Falschaussage wegen der Wind- und Strömungsberechnungen nichts mehr wert ist…«


  »Sagen Sie’s ruhig.«


  »Keinen Cent würde ich in dem Fall darauf wetten, dass der Junge überhaupt noch lebt«, sagte Simon und trank sein Glas leer.
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  Helene Christ war inzwischen wild entschlossen, davon auszugehen, dass Simon Simonsen die Wahrheit sagte. Das war zwar keine professionelle kriminalistische Verhaltensweise – eher das genaue Gegenteil davon–, aber sie musste sich eingestehen, dass sie den Mann mochte. Detaillierter wollte sie darüber jedoch nicht nachdenken. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass das Folgen haben könnte, verbindliche Folgen, vor denen sie sich scheute. Nur eines stand fest: Aus welchem Grund auch immer– sie vertraute ihm.


  Natürlich durfte das niemand ihrer Kollegen wissen, schon gar nicht der fürchterliche Edgar Schimmel. Der hätte ihr stundenlange Vorhaltungen zum Thema ›Unvoreingenommenheit bei kriminalistischen Ermittlungen‹ gemacht, obwohl er selbst nur schwer davon zu überzeugen war, seine einmal gefassten Vorurteile ernsthaft zu hinterfragen.


  Ihr Verhalten war nicht professionell, das war Helene durchaus klar, aber Simon tat ihr leid, mehr noch, sie hatte das irrwitzige Bedürfnis entwickelt, ihn zu beschützen, ihn, der einige Jahre älter war als sie, der ein Typ war, an den man sich allzu gern anlehnen würde, der ihr aber oft vorkam wie ein kleiner Junge, verzweifelt, ratlos, ohne Orientierung.


  Mit einem Wort: hilflos.


  Scheiße, fiel ihr ein, also doch wieder ›Florence Nightingale‹. Mit diesem Namen war sie schon ihr Leben lang für ihr manchmal überbordendes Mitgefühl gehänselt worden. Im Laufe ihrer Ausbildung bei der Polizei hatte sie sich dagegen gewappnet, hatte sich eine Art Schutzpanzer gegen allzu mitleidige Anwandlungen zugelegt. Meistens funktionierte es.


  Aber im Falle Simon Simonsen schienen noch andere Gefühle hinzuzukommen, die Helene unbedingt verdrängen, auf gar keinen Fall wahrhaben wollte.


  Unwirsch schüttelte sie diese beunruhigenden Gedanken ab und betrat entschlossen das Foyer im Bürogebäude der Firma Ostsee-Fjord Estate. Der freundliche, helle Raum wurde beherrscht von einem mächtigen, von innen beleuchteten Empfangstresen, hinter dem ihr zwei junge Frauen in blauen Kostümen und bunten Halstüchern entgegenblickten.


  Die Kommissarin stellte sich vor, zeigte ihren Dienstausweis und fragte: »Ist Herr Lambert im Hause?«


  »Bedaure«, antwortete eine der Damen, »der Chef ist heute Morgen nach Hamburg in seine dortige Firma gefahren.«


  »Das ist gut. Ich meine, es ist gut, dass ich das erfahre«, verbesserte sich die Kommissarin schnell. Natürlich hatte sie sich bereits vor ihrem Besuch versichert, Lambert hier nicht anzutreffen. Ihr Bedürfnis, mit ihm zu reden, war noch durch das letzte Gespräch gedeckt. Schnell sagte sie: »Dann möchte ich bitte zu Frau Schrader. Die sollte doch da sein.«


  »Ja, gern«, entgegnete eine der Empfangsdamen, »sie ist die Büroleiterin bei unserem Hoch- und Tiefbau-Subunternehmen. Einen Moment bitte, ich melde Sie an.« Nach einem kurzen Telefonat öffnete sich eine Tür neben dem Tresen und eine Frau in den Fünfzigern trat heraus ins Foyer, musterte die Kriminalbeamtin mit einem langen misstrauischen Blick und bat Helene zögerlich und ohne jegliche Begeisterung in ihr Büro.


  Keine zwei Minuten nach der Begrüßung brach Hilde Schrader in Tränen aus.


  Eine stattliche Anzahl von Tempotaschentüchern war bereits feucht und zerknüllt im Papierkorb gelandet, während die aufgelöste Frau nach jedem dritten Satz wiederholte, wie unglaublich traurig ›alles‹ doch war, wie schrecklich das Leben dem armen Herrn Simonsen mitgespielt habe, wie unbegreiflich grausam der Mord an der bedauernswerten Lisa Simonsen sei und, letztlich, wie furchtbar es sie, Hilde Schrader, getroffen habe, sie, die sich schon über dreißig Jahre für diese Firma aufgerieben, schon für Simons Onkel gearbeitet habe, »als wir noch nicht so vornehm residiert haben und das Geschäft noch ganz klein und persönlich war«. Und überhaupt: Alles war so entsetzlich traurig, erklärte Hilde Schrader wiederholt und höchst eindringlich.


  »Und wie kommen Sie mit Ihrem neuen Chef zurecht, mit Herrn Lambert?«, fragte Helene geschickt in eine durch ausgiebiges Schnäuzen bedingte Redepause hinein.


  Blitzartig versteinerte die Miene der kampferprobten Assistentin. Sie ließ das Taschentuch sinken, verschränkte ihre Hände so fest ineinander, dass es schmerzen musste, und fragte: »Wie meinen Sie das?«


  »Ich bitte Sie, Frau Schrader, wie soll ich das wohl meinen?«, entgegnete Helene hart. »So, wie ich es gefragt hab. Und Sie tun besser daran, mir hier keine Märchen zu erzählen. Ich ermittle immerhin in einem Mordfall.«


  Diese Anweisung reichte völlig aus, um den eben noch notdürftig aufgeworfenen Schutzwall zu zerstören. Die Tränen schossen ihr wieder in die Augen und Hilde Schrader schluchzte: »Sie haben ja keine Ahnung…«


  »Wovon?«


  »Was hier läuft. Unter welchem Druck ich stehe.«


  Helene setzte ihr freundlichstes Lächeln auf und sagte mit sanftem, tröstlichem Ton: »Dann sagen Sie es mir doch einfach, Frau Schrader. Ich werde dafür sorgen, dass Sie endlich wieder zur Ruhe kommen können. Und sagen Sie alles ganz offen und schonungslos. Ich bin auf die Hinweise einer so lebensklugen, erfahrenen Frau angewiesen.« Helene nickte nachdrücklich und fügte noch hinzu. »Wir wollen den Mörder der armen Lisa Simonsen unbedingt finden, das verstehen Sie doch sicher.«


  »Was kann ich denn dazu beitragen?«, gab die leicht ergraute Büroleiterin zurück. »Ich weiß doch nichts.«


  »Ich interessiere mich sehr für die Geschäfte von Herrn Lambert. Mir ist klar, dass es für Sie eine Gewissensfrage ist, etwas über Ihren Chef auszusagen. Aber es muss sein. Und ich verspreche Ihnen, alles absolut vertraulich zu behandeln, was Sie sagen. Davon erfährt er nichts, definitiv nicht!«


  »Alles hat sich geändert, seit Simon hier nichts mehr zu sagen hat«, begann die Frau, die sich anscheinend wieder etwas gefasst hatte. »Zu Anfang ging es ja noch ganz gut mit Herrn Lambert, vor allem, solange die Herren von der Bank noch fast täglich hier waren, aber danach…«


  »Ja, reden Sie nur weiter!«


  »Herr Lambert begann, sich wie ein… also wie so eine Art Diktator aufzuführen. Auf Simon hörte er gar nicht mehr. Der fing an, immer mehr zu trinken, als Lisa zu Lambert gezogen ist. Ach, es war alles ein Drunter und Drüber. Und ich immer mittendrin. Zwischen allen Stühlen.« Hildes Augen glänzten bereits wieder verdächtig.


  »Das muss schlimm für Sie gewesen sein«, beeilte sich Helene Christ zu versichern. »Aber sagen Sie, wie ist Herr Simonsen denn damit fertig geworden, dass seine Frau sich von ihm getrennt hat? Vor allem, dass sie ausgerechnet etwas mit dem Mann angefangen hat, der seine Firma übernommen hat?«


  »Ach, die Ehe von Lisa und Simon ist wohl schon vorher nicht mehr sehr glücklich gewesen«, sagte die Assistentin. »Eine typische Jugendliebe, die dann fast automatisch in eine Ehe mündet. Kommt hier auf dem Land gar nicht selten vor. Aber sie hatten sich schon auseinandergelebt, glaube ich. Dass es dann plötzlich zum Bruch kam, hat Simon trotzdem nicht gut verkraftet. Wie gesagt, er hat zu trinken angefangen. Und er bekam schon einen ganz schönen Hass auf Herrn Lambert.« Sie schlug die Hand vor den Mund. »Himmel, das hätte ich nicht sagen dürfen, was? Das klingt ja, als würde ich ihm zutrauen…« Sie brach ab.


  »Als ob sie ihm was zutrauen würden?«, fragte Helene lauernd.


  »Na, ganz gewiss nicht, seine Lisa umzubringen, Frau Kommissarin, da können Sie sicher sein. Niemals wäre Simon dazu in der Lage. Und ich kenne ihn schon, da war er noch ein kleiner Junge.« Sie überlegte einen Augenblick, dann setzte sie hinzu: »Aber dem Lambert, der ihn immer wieder gedemütigt hat, dem könnte er durchaus an den Kragen gehen, das trau ich Simon zu.«


  »Nur gut – zumindest in diesem Zusammenhang–, dass Herr Lambert noch am Leben ist, nicht wahr. Aber sagen Sie bitte: Was haben Sie denn in den letzten Monaten hier in der Firma mitbekommen, was Sie beunruhigt hat? Können Sie dazu etwas sagen?«


  »Ich glaube ja… Ach, ich weiß nicht, ob man einem Menschen, egal, was für einer er ist, so etwas überhaupt unterstellen darf.«


  Helene Christ merkte sehr wohl, dass Hilde Schrader kurz davor stand, eine bedeutende Aussage zu machen. Noch aber zierte sie sich. »Mir dürfen Sie alles sagen, ich bin die Polizei. Und es ist sogar Ihre Pflicht, wenn es uns hilft, ein Schwerverbrechen aufzuklären! Sagen Sie mir getrost, was Sie glauben.«


  »Vielleicht hat der Lambert Lisa umgebracht, weil sie irgendetwas beobachtet oder entdeckt hat, was ihm gefährlich werden könnte«, stieß sie heftig aus.


  »Was denn, was meinen Sie?«


  »Ach, was ich hier so mitbekomme… Natürlich hat das alles mit unserer Immobilienfirma nichts zu tun, schon gar nicht mit dem, was früher Simonsen Hoch- und Tiefbau war. Ich habe sogar den Eindruck, dass sich das Interesse des Chefs an unserem Laden hier durchaus in Grenzen hält.«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Herr Lambert hat noch andere Geschäfte, die er von Hamburg aus betreibt, müssen Sie wissen. Und in die lässt er niemanden hineinblicken. Da ist er sehr eigen.«


  »Wissen Sie Näheres darüber?«, fragte Helene gespannt.


  »Es bleibt in meiner Position nicht aus, dass mir mal das eine oder andere auffällt. Aber, wie gesagt, er schottet das total ab.«


  »Haben Sie denn wenigstens eine Ahnung, um was für Geschäfte es sich handelt?«


  »Nein, wirklich nicht, dazu ist Herr Lambert einfach zu diskret. Wenn ich raten sollte…«


  »Nur zu!«, ermunterte sie Helene.


  »Im- und Export vielleicht«, wagte sich die Assistentin vor, »irgendwelche sensiblen Güter, Kunstwerke oder Diamanten oder… ach, keine Ahnung.«


  »Und Sie meinen, Lisa Simonsen hätte von diesen anderen Aktivitäten etwas gewusst?«


  »Ich könnte es mir denken. Lange Zeit hatte ich so ein gutes Verhältnis zu Lisa, ach ja…« Sie führte ein frisches Tempo an ihre Nase, fasste sich aber gleich wieder und fuhr fort: »Wir haben öfter mal einen Kaffee miteinander getrunken, als wir noch miteinander reden konnten. Später kam sie nie mehr hierher ins Büro. Und auf der Straße drehte sie sich schon um und lief weg, wenn sie mich nur kommen sah. So etwas hat es früher nie gegeben, als sie noch mit Simon zusammenlebte. Ich bin sicher, da steckt Lambert dahinter. Hat sie wahrscheinlich unter Druck gesetzt…«


  Helene Christ schwieg erst eine Weile, dann sagte sie: »Gibt es sonst noch Dinge, die Sie jetzt… na sagen wir, in einem anderen Licht sehen?«


  »Er ist häufig für mehrere Tage nicht hier in der Firma und auch nicht zu Hause, ohne zu sagen, was er vorhat und wo er hinfährt. Natürlich hält er sich häufig in seinem Unternehmen in Hamburg auf, so wie heute auch, aber er fliegt recht oft ganz plötzlich nach Kopenhagen, von Fuhlsbüttel oder gleich hier oben von Billund aus. Gut, kann normal sein für einen Geschäftsmann, aber ich spüre einfach, dass da irgendwas faul ist!«


  »Ich kann mich nur bei Ihnen bedanken, Frau Schrader. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen. Das ist für Sie ein schwieriges Gespräch gewesen.«


  »Da haben Sie recht. Aber es muss wohl sein. Und zu Lisa sage ich Ihnen klipp und klar: Sie wurde ganz bestimmt von Lambert massiv bedroht, nachdem sie sich erst mal mit ihm eingelassen hatte, das dumme Mädel.« Hilde Schrader stand auf. Nachdenklich trat sie ans Fenster und blickte hinaus über den Vorplatz, auf dem Gabelstapler mit Europaletten geschäftig hin und her wuselten und Lastwagen mit Baumaterial beluden.


  »Dies ist das erste Mal in meinem langen Berufsleben, dass ich mich derart illoyal gegenüber meinem Vorgesetzten verhalten habe. In diesem Falle scheint es mir vertretbar, aber ich muss trotzdem darüber erst einmal mit mir selbst ins Reine kommen.«
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  »Vor drei Jahren haben wir die Ermittlungen eingestellt– offiziell. Und seither haben sich keinerlei neue Ansatzpunkte ergeben«, sagte Kriminalrat Krassner von der Abteilung Wirtschaftskriminalität im Hamburger Landeskriminalamt zu Edgar Schimmel. Er sah von der Akte auf, die er vor sich auf dem Schreibtisch liegen hatte, und lehnte sich in seinem Drehsessel zurück. »Das sind in aller Kürze die Informationen, die ich Ihnen geben kann, Herr Kollege. Mehr haben wir auch nicht.«


  Schimmel nickte und blickte auf seine spärlichen Notizen. Seit einer Viertelstunde saßen die beiden Beamten in Krassners Büro in dem beeindruckenden sternförmigen Gebäude im Stadtteil Winterhude, in dem seit wenigen Jahren das gesamte Hamburger Polizeipräsidium untergebracht war. Inzwischen hatte der Kriminaloberkommissar aus Flensburg den Eindruck gewonnen, dass dem LKA nicht allzu viele Details zu den geschäftlichen Aktivitäten des Konrad Lambert bekannt waren– oder es solche nicht preisgeben wollte.


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Schimmel höflich, war aber keineswegs bereit, sich mit so spärlichen Informationen abspeisen zu lassen.


  »Na ja, die Staatsanwaltschaft Flensburg hat auch keinen Zweifel daran gelassen, wie wichtig Ihr Auftrag hier ist.«


  Schimmel lächelte. Er freute sich zwar über diese Äußerung, wollte den Kriminalrat aber nicht so einfach davonkommen lassen. »Dann fasse ich, wenn es Ihnen recht ist, noch einmal zusammen, einverstanden?«, fragte er und nahm seinen Notizblock in die Hand.


  Der Kriminalrat nickte etwas angestrengt und griff zu seiner Kaffeetasse. »Wenn Sie wünschen– bitte.«


  »Also, Konrad Lambert besitzt diverse Firmen hier in Hamburg – alle unter dem Dach einer Holding vereinigt–, unter anderem die Simonsen Hoch- und Tiefbau GmbH, die ein Teil seiner Ostsee-Fjord Estate Holding oben bei uns ist. An letzterer ist aber auch die Flensburger Kreditbank beteiligt.« Schimmel blätterte kurz in seinem Block und fuhr fort: »Die Hauptfirma hier in Hamburg ist die INTFLEX Holding, die wiederum Im- und Exportfirmen verschiedener Branchen beinhaltet, unter anderem eine namens Casual für den Import von Rohstoffen aus Osteuropa. Und für die haben sich Polizei und LKA eine Zeit lang interessiert, richtig?«


  Krassner trank seinen Kaffee aus und nickte dabei.


  »Man hatte den Verdacht, dass die Transporte von allen möglichen Gütern aus Russland, Bulgarien und…«, Schimmel blickte wieder auf seinen Block, »…Rumänien dazu genutzt wurden, um Personen illegal nach Deutschland einzuschleusen. Es gab damals anonyme Hinweise dazu. Wissen Sie noch, von wem die stammten?«


  »Wahrscheinlich von Lamberts Konkurrenten.«


  »Aus dem Im- und Exportbusiness?«, fragte Schimmel listig.


  »Nee, aus dem Rotlichtmilieu. Denn dass Lambert tief in dem drinsteckt, daran hatten wir damals keine Zweifel– und heute auch nicht.«


  »Aber beweisen können Sie ihm nichts.«


  »So ist es. Er ist ungeheuer klug, besser gesagt, gerissen– ich habe ihn selbst mehrmals verhört. Da braucht man Nerven«, sagte der LKA-Beamte. »Eines noch, was Sie interessieren wird: Wir haben damals vor fünf Jahren versucht, jemanden in seine Holding einzuschleusen, was aber scheiterte, da unser Mann kurz darauf einen Verkehrsunfall hatte. Ist mit seinem Motorrad in einen Lieferwagen gefahren und war sofort mausetot.«


  »Ein Unfall…«


  »Natürlich war es kein Unfall, Herr Schimmel. Sie und ich, wir wissen das. Gerade Strecke, Landstraße, gut einsehbare Kreuzung, bestes Wetter. Der Motorradfahrer knallt fast ungebremst in einen Sprinter hinein, der plötzlich über die Kreuzung fährt. Weit und breit natürlich keine anderen Fahrzeuge, nirgendwo ein Mensch. Der Einzige, der etwas sagen kann, ist der Fahrer des Kastenwagens. Und der ist ein schräger Vogel, der schon ein paar Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist und einen Gelegenheitsjob angenommen hat. Transport von Umzugskisten für einen Bekannten– mit einem bei Europcar geliehenen Transporter. Der verdammte Kerl erzählt immer die gleiche Geschichte, lässt sich nicht einschüchtern. Alles Mist, aber hieb- und stichfest, nichts Gegenteiliges beweisbar. Da kann man machen, was man will. Es ist zum Kotzen.«


  »Und seit drei Jahren gibt es tatsächlich keine neuen Erkenntnisse, die es ermöglichen würden, sich wieder auf Lamberts Spur zu setzen?«


  »Der hat sogar eine Anzeige wegen Rufschädigung gestellt, die seine Anwälte der Staatsanwaltschaft auf den Tisch geknallt haben, weil die Polizei ihn durch ihre Beschattung und angebliche Bespitzelung überall in Misskredit brächte«, Krassner schnaubte. »Ihn, den allseits geschätzten Mäzen junger Hamburger Künstler und den selbstlosen Förderer der Freiwilligen Feuerwehr da oben bei euch in dem Kaff, in dem er jetzt wohnt.«


  »Ich dachte, das sei nur ein Ferienhaus? Er wohnt doch eigentlich hier in Hamburg, oder?«, hakte Schimmel nach.


  »Hier in der Hafencity ist sein Hauptwohnsitz gemeldet, das stimmt schon. Riesenpenthousewohnung in allererster Lage übrigens. Aber er hält sich seit über einem Jahr häufiger da oben an der Ostsee in seinem Haus auf.«


  »Woher wissen Sie das eigentlich, wenn Sie doch seit drei Jahren nicht mehr gegen ihn ermitteln, Herr Krassner?«, fragte Schimmel in erstauntem Tonfall und verzog sein faltiges Gesicht zu einer geradezu verschmitzten Miene.


  Der Kriminalrat hob gespielt theatralisch die Hände und entgegnete: »Erwischt. Nun gut, Ihnen gegenüber kann ich’s ja zugeben: Natürlich achten wir unter der Hand immer noch auf ihn. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir den Burschen mal bei einer Sache erwischen, die uns wieder Oberwasser bringt.«


  »Das kann ich gut verstehen. Aber Sie waren gerade dabei, mir zu erzählen, was nach Lamberts Anzeige wegen Rufschädigung geschehen ist.«


  »Sie können sich doch sicher denken, was passiert ist: Man hat uns unmissverständlich klargemacht, dass hier Köpfe rollen, wenn wir dem Kerl noch einmal auf die Füße treten– zumindest ohne die berüchtigten ›hieb- und stichfesten Beweise‹, wie man sich dann ja immer auszudrücken pflegt.«


  »O ja«, bestätigte Schimmel. »Also, ich werde die Akte, die Sie mir mitgeben, natürlich noch gründlich studieren, aber sagen Sie doch bitte schon einmal: Wofür genau wollten Sie Lambert damals drankriegen?«


  »Wir hatten ihn in Verdacht…«, der Kriminalrat stockte und schnaubte, »…ach Quatsch, wir wussten genau, dass der Kerl Menschenhandel betrieb und auch heute noch betreibt. Er besorgt für die einschlägigen Organisationen den Nachschub.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, er hat ein Netz an Zulieferern aufgebaut, alle wohl in Osteuropa, bei denen er für vergleichsweise lächerlich wenig Geld junge Frauen – oft Mädchen, die gerade mal vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sind– kauft und diese auf unterschiedlichen Wegen und mit hervorragend getarnten Transporten, die wir eben leider nicht aufdecken konnten, nach Deutschland bringt. Vermutlich bleibt aber nur ein Teil der Mädchen hier im Land und er verkauft die meisten nach Skandinavien. Dort zahlen sie angeblich sagenhafte Beträge für diese bemitleidenswerten Menschenkinder.«


  Bei diesem Satz warf Edgar Schimmel seinem Gegenüber einen raschen, erstaunten Blick zu, während er weiter nachdenklich auf seinem Kugelschreiber herumkaute.


  »Und damit nicht genug«, fuhr Krassner fort. »Wir haben damals Hinweise – leider keine Beweise– gefunden, dass er nicht nur Bordelle und große Prostitutionsringe beliefert, sondern auch private Kunden hat, Leute im In- und Ausland mit sehr viel Geld, die sich immer wieder Jugendliche kaufen, auch Jungs. Die bietet Lambert nämlich besonders gern an, soweit wir wissen, und für die werden exorbitante Summen bezahlt.«


  »Was geschieht eigentlich mit den Mädchen und den Jungen, wenn sie erst mal da angekommen sind, wohin Lambert sie verkauft hat?«


  »Die Mädchen müssen natürlich als Prostituierte arbeiten, einige der Jungs auch, aber manche scheinen auch direkt an Privatleute vermittelt zu werden.«


  »Wie bitte? Als so eine Art Lustknaben, meinen Sie– wie in der Antike?« Schimmel war fassungslos.


  »Ja, genauso wie der alte Catull es beschrieben hat: hübsche Jungs als Lustknaben für die Reichen und Mächtigen. Vergessen Sie nicht: Die sind quasi ohne Identität hier gelandet, keiner sucht sie, keiner vermisst sie– jedenfalls nicht offiziell. Sie werden durch die Puffs geschleust, damit in jedem davon immer wieder neue Gesichter auftauchen, oder an Privatleute verkauft– ›Frischfleisch‹ wird das in den einschlägigen Kreisen genannt. Und fast alle landen schließlich auf der Straße, ausgelaugt, entwürdigt, drogensüchtig, kurz: zerstört. Wenn sie nicht vorher verschwinden, weil sie keinen Nutzen mehr bringen.«


  »Furchtbar«, sagte Schimmel, »das ist einfach nur… scheußlich.«


  »Nun ja, es ist die niederträchtigste Form modernen Sklavenhandels, die man sich denken kann, aber das alles kümmert die Leute wenig, die solche miesen Geschäfte treiben. Und die würden schließlich nicht ohne Nachfrage laufen, ohne die Männer, die derartige Lüste verspüren. Und es muss eine Menge davon geben– die Geschäfte der Lamberts und wie sie alle heißen laufen prächtig, das kann ich Ihnen versichern.«


  »Und all das konnte man dem Mann nicht nachweisen, verdammt noch mal?«


  »Nein, nachweisen leider nicht. Ich hatte zwar angenommen – die Staatsanwaltschaft übrigens damals auch noch–, unsere Ermittlungen würden für eine Verurteilung ausreichen, aber das Gericht sah das anders. Sie kennen diese unterschiedlichen Sichtweisen von Polizei und Justiz sicher zur Genüge.«


  »Leider.«


  In Schimmels Innentasche lärmte plötzlich das Handy mit ein paar elektronisch klingenden Takten. Er fasste hastig hinein.


  Krassner sagte ungerührt: »Ouvertüre zu Wagners Tannhäuser, nicht wahr?«


  »Korrekt«, bestätigte Schimmel anerkennend. »Entschuldigung, das könnte meine Kollegin sein. Ich warte auf ihren Rückruf.«


  »Ist schon okay«, sagte Krassner und goss Kaffee in beide Tassen nach, während sich Schimmel am Handy meldete.


  »Sitzen Sie, Herr Schimmel?«, fragte Helene Christ.


  »Das tue ich, und zwar im Büro von Kriminalrat Krassner vom LKA Hamburg, Leiter der Abteilung Wirtschaftskriminalität, der mir gegenübersitzt. Ich habe gerade Informationen über unseren Herrn Lambert erhalten, die Sie sicher interessieren werden, aber dazu später. Sie rufen vermutlich an, weil sich die KTU bei Ihnen gemeldet hat wegen der Tatwaffe, richtig?«


  »Ja, genau. Die… angebliche Tatwaffe. Die Kriminaltechniker haben mir gerade das Ergebnis ihrer Untersuchungen übermittelt.«


  »Dann seien Sie doch so freundlich und teilen Sie Ihr neu gewonnenes Wissen mit mir.«


  »Das Messer, das Simonsens Hund da aufgestöbert hat, können wir vergessen.«


  »Vergessen? Geht’s auch etwas genauer?«


  »Es handelt sich nicht um die Tatwaffe und ist offenbar tatsächlich nichts anderes als Olsens Fischmesser. Nur altes Fischblut drauf, keines von Menschen, definitiv nicht, sagt das Labor.«


  Schimmel murmelte ein leises »Verdammt noch mal«, überlegte einen Augenblick und sagte dann: »Also können wir die Olsen-Spur fallen lassen.«


  »Der Kerl ist nach wie vor unauffindbar«, gab Helene Christ zurück. »Sicher hat er mit dem Messer niemanden umgebracht, außer ein paar Fische. Aber was heißt das in Bezug auf sein Verschwinden?«


  »Zunächst mal heißt es, dass er Lisa Simonsen mit diesem Fischmesser nicht getötet hat…«


  »Genau«, kam es aus dem Handy. »Aber er kann sie dennoch getötet haben.«


  »Von mir aus, ja, aber können Sie sich wirklich vorstellen, dass er der Mörder ist? Wo ist sein Motiv? Nach dem, was ich jetzt über Lambert weiß, können wir diesen Tjark Olsen als Täter getrost vergessen, glauben Sie’s mir.«


  »Mag sein. Bis vor Kurzem waren Sie ja noch überzeugt, dass es Simonsen war…«


  »Den schließe ich nach wie vor nicht völlig aus«, gab Schimmel trotzig zurück. »Obwohl es im Lichte der neuen Erkenntnisse natürlich Unsinn wäre, ihm weiter zu unterstellen, er habe dieses Fischmesser dem Olsen untergeschoben, das ist mir schon klar. Also heißt das, wir müssen wieder anfangen, nach der Tatwaffe zu suchen. Irgendein verdammtes Messer war es schließlich. Vielleicht finden wir es ja doch noch. Und vor allem müssen wir uns um Lambert kümmern– intensiv sogar!«


  »Wann sind Sie aus Hamburg zurück?«


  Schimmel warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich fahre hier gleich los. Unterwegs esse ich noch schnell irgendwo eine Kleinigkeit. Wenn nicht zu viel los ist auf der A7, bin ich ungefähr um siebzehn Uhr wieder in Flensburg.« Er beendete die Verbindung und wandte sich wieder Kriminalrat Krassner zu. »Entschuldigung für die Unterbrechung, aber das war wichtig.«


  »Schon gut, Herr Kollege. Gibt es denn etwas Neues im Fall Ihrer Wasserleiche am Leuchtturm? Die Ermittlungen scheinen ja nicht allzu gut zu laufen. Kein Wunder, sage ich Ihnen, wenn Lambert darin in irgendeiner Weise mitmischt…«


  »Sie scheinen dem Kerl ja alles Mögliche zuzutrauen«, erwiderte Schimmel gedehnt und schaute auf seinen Notizblock. »Und das, obwohl Sie ihm bisher keine einzige Straftat nachweisen konnten. Jedenfalls ist er nie wegen einer solchen verurteilt worden. Er ist demzufolge bis heute ein unbescholtener Mann.«


  »Wenn Sie es so ausdrücken wollen.«


  »Und es läuft tatsächlich keine Ermittlung gegen ihn?«


  »Offiziell nicht…«


  »Ach kommen Sie, Herr Kollege«, fuhr Schimmel unwirsch auf. »Es bringt doch nichts, wenn wir Katz und Maus spielen! Irgendetwas läuft doch hier bei Ihnen. Wie wär’s mit ein wenig mehr Kooperation zwischen unseren Dienststellen?«


  Der Kriminalrat lehnte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Na schön, auch wenn ich damit gegen alle Prinzipien des LKA verstoße: Vor wenigen Tagen haben unsere Spezialisten ein Telefonat aufgefangen, das Lambert geführt hat. Ein brisantes Gespräch, das versichere ich Ihnen!«


  »Und was heißt das?«


  »Dass wir auf grünes Licht von der Staatsanwaltschaft warten, um die Ermittlungen wieder aufzunehmen. Diese Spur ist endlich konkret. Aber mehr kann ich derzeit wirklich nicht sagen.« Der Kriminalrat erhob sich demonstrativ aus seinem Sessel und ging zur Tür.


  Schimmel stand zögernd auf und folgte ihm.


  »Ach ja«, sagte Krassner, »es wäre gut, Sie hielten mich auf dem Laufenden, wenn Sie in Ihrem Mordfall etwas Neues über Lambert herausfinden.«


  Der graue Oberkommissar grinste listig. »Und ich hoffe, das Hamburger LKA wird uns in Schleswig-Holstein auch über seine Ermittlungen gegen diesen Herrn informieren.«


  Beide wussten, dass wahrscheinlich nichts von alldem geschehen würde. Zu weit waren die Polizeidienststellen der Länder noch von einer fruchtbaren Zusammenarbeit entfernt.


  18


  Eines der beliebtesten Angebote des Hotel-Restaurants Fischerhütte für seine Hausgäste, aber auch für andere Touristen im Ort, waren die geführten Strandexkursionen. Ganze Familien lebten ihr Jagdfieber aus, wenn sie unter der Führung eines Einheimischen – meistens war es Hinrich selbst oder ein Mitglied seiner geschäftstüchtigen Familie– über den Strand wanderten und nach Bernstein suchten. Die Ostsee war noch kalt und der Bernstein, nichts anderes als zig Millionen Jahre altes fossiles Harz, schwamm im Salzwasser und wurde von der Strömung und den Wellen an den Strand geschwemmt.


  Mehr Glück bei der Bernsteinsuche hatte man zweifellos auf Rügen oder an den polnischen Ostseestränden, aber besonders nach Frühjahrsstürmen wie dem in der vorletzten Nacht standen auch in der Flensburger Förde die Chancen gar nicht schlecht, Bernstein zu finden. Man durfte sich nur nicht scheuen, fleißig den Spülsaum, also den Schlick, den Seetang und die Muschelberge zu durchwühlen, die der Sturm an den Strand befördert hatte.


  Familie Pfleiderer aus dem Schwäbischen war schon seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen, um unter der Regie von Hinrichs Tochter Kira Bernstein zu suchen. Den Wagen hatten sie auf dem Strandparkplatz abgestellt und wühlten sich nun, mit kleinen Harken bewaffnet, vornehmlich durch stinkenden, glitschigen Tang.


  Leider hatte Vater Pfleiderer seine gute Laune verloren, seit er sich an einer Glasscherbe, die tückisch zwischen dem Biomüll verborgen gewesen war, in die Hand geschnitten hatte. Seine Frau aber hatte ihre Hose bis zu den strammen Oberschenkeln hochgekrempelt und arbeitete sich, fröhlich umkreist von den drei kleinen Pfleiderern, mit ungebrochener Begeisterung grabend und harkend voran.


  Die Schwaben bildeten die Spitze der Jagdgesellschaft, gefolgt von einem Dutzend anderer Touristen, zwischen denen auch Kira ging. Beiläufig fasste sie in ihre Jackentasche, wo sie ein Dutzend kleinere Bernsteine und sogar einen oder zwei etwas stattlichere mit sich führte, um sie bei nachlassendem Enthusiasmus der Schatzsucher – der nahezu unvermeidlich war– geschickt so auszubringen, dass sie ganz bestimmt von einem ihrer Gruppe gefunden wurden. Dem Glück konnte man, wenn nötig, auch ein wenig nachhelfen.


  Sie waren nun bereits fast zwei Stunden unterwegs, hatten eine verrostete Fahrradklingel, ein paar wirklich schöne Herzmuscheln, viel morsches Treibholz und Plastiktüten mit den Aufdrucken fast aller gängigen deutschen und dänischen Discounter gefunden. Und drei recht kleine Bernsteine, eher Splitter.


  Die hochmotivierten Sammler begannen zu murren, vor allem die Kinder schienen allmählich die Lust zu verlieren.


  Zeit für einen sensationellen Fund, dachte Kira. Gerade wollte sie sich unauffällig vor die Gruppe schieben, um einen der etwas größeren Bernsteine fallen zu lassen, als von vorn laute Schreie ertönten. Sie sah, dass Mutter Pfleiderer die Kinder vom Strand in Richtung der Böschung zog, während Vater Pfleiderer sich über etwas Längliches beugte, das direkt am Wasser lag und von den Wellen leicht hin und her gerollt wurde. Aufgeregt ruderte der Mann mit den Armen und rief: »Hierher, hierher!«


  Ein toter Schweinswal, schoss es Kira durch den Kopf. Leider wurden immer wieder Kadaver dieser seltenen, streng geschützten Tiere am Strand gefunden, oftmals ohne erkennbare äußerliche Verletzungen.


  Sie lief nach vorn.


  Schon wenige Meter bevor sie dort eintraf, wo der Schwabe immer noch stand und hektisch winkte, sah sie, dass es sich um keinen Schweinswal handelte. Um überhaupt kein Tier.


  Dort lag ein toter Mensch auf dem Sand.


  »Ertrunken, würde ich sagen. Ziemlich sicher keine Gewalteinwirkung. Genaues natürlich erst nach der Leichenöffnung und so weiter, und so fort.« Der Gerichtsmediziner zog die Plastikplane wieder über die Leiche, stand auf und streifte sich die Gummihandschuhe ab.


  »Was können Sie denn im Augenblick schon sagen, ich meine, Alter und Tatzeit, ach, Sie wissen doch, was wir gern hören würden«, sagte Kommissarin Christ.


  »Die Frau ist keine achtzehn Jahre alt, würde ich sagen. Ertrunken ist sie ungefähr vor zwei Tagen– alles natürlich im Moment noch mit Vorbehalt.«


  »Also käme die vorletzte Nacht – Sie wissen schon, der schwere Sturm– als Todeszeit infrage?«, versuchte Helene Christ, die Angabe zu präzisieren.


  »Hm, kann gut sein, ja«, ließ sich der Mediziner entlocken, überlegte einen Augenblick und nickte dann. »Ja, doch, das passt.«


  »Danke, Doktor, wir machen dann hier mal weiter«, erklärte Oberkommissar Schimmel, der herangeeilt kam und die letzten Worte des Gerichtsmediziners noch mithörte.


  »Immer gern«, murmelte der Arzt, stieg über das rot-weiße Absperrband, das die Ortspolizei zwischen dünnen, in den Boden gerammten Eisenstangen gespannt hatte, und stapfte durch den Sand davon.


  Schimmel wandte sich mit finsterer Miene an Helene Christ. »Können Sie mir vielleicht erklären, wieso wir zu diesem Leichenfund gerufen worden sind?«


  »Na ja, wir sind die Kripo, oder?«, konnte sich Helene nicht verkneifen.


  »Haha, sehr witzig. Im Ernst: Sind wir denn etwa die einzigen Kriminalbeamten in der ganzen Polizeidirektion Flensburg?«


  »Das nicht, aber ich hab mich beim Chef auch nicht gerade beschwert. Genauer gesagt, hab ich ihm sogar nahegelegt, dass wir den Fall übernehmen, Herr Schimmel.«


  »Sie haben…«


  »…unseren Chef darum gebeten, ja. Ich saß gerade mit den Leuten von der KTU zusammen, um noch einmal alle Spuren durchzusprechen, die man auf Olsens Steg gefunden und ausgewertet hat, da bekamen wir die Nachricht von der Ortspolizei über diese neue Leiche hier.«


  »Und was hat Sie geritten, den Fall nun auch noch an uns zu ziehen? Immerhin haben wir alle Hände voll zu tun mit unseren Ermittlungen im Fall Simonsen.«


  Helene Christ wies mit einer ausholenden Handbewegung über den abgesperrten Bereich mit der Leiche, neben der gerade zwei Leute von der Spurensicherung knieten. »Finden Sie nicht auch, dass es sich lohnen könnte zu überprüfen, ob diese Tote etwas mit unserem Fall zu tun hat? Innerhalb kürzester Zeit zwei tote Frauen im Meer– ein bemerkenswerter Zufall, oder?«


  »Hm, da könnten Sie sogar recht haben. Nach allem, was ich heute beim LKA in Hamburg erfahren habe…« Er nickte, wie um sich selbst zu bestätigen, und fuhr fort: »Darüber müssen wir unbedingt noch sprechen…«


  »Kommen Sie bitte mal her«, wurde er vom Ruf eines der Beamten von der Spurensicherung unterbrochen, »hier habe ich etwas gefunden.«


  Helene und Schimmel folgten der Aufforderung.


  »Die Tote trägt nichts bei sich, das sie identifizieren könnte«, sagte der Spusi-Mann, »keinen Ausweis, keine anderen Papiere, kein Geld, keinen Schmuck– nichts. Aber das hier«, er wies auf ein dünnes Mäppchen aus durchsichtigem Plastik von der Größe eines Briefumschlages, in dem offenbar etwas Handgeschriebenes steckte, »war in ihrem Slip versteckt.«


  »Was ist das?«, fragte Schimmel.


  Der Beamte nahm den Fund mit einer Pinzette auf und hielt ihn hoch. Ein paar Wassertropfen fielen heraus. »Sieht aus wie ein Brief, mehrmals zusammengefaltet und in Plastikfolie eingewickelt, in so eine durchsichtige Schutzhülle für Papier. Ist aber trotzdem nass geworden, war wohl doch nicht dicht genug.«


  »Können Sie irgendetwas erkennen, was da geschrieben steht, einen Satz, ein Wort?«, fragte die Kommissarin.


  »Na ja, schwierig. Ziemlich nass innen drin. Das Papier löst sich schon teilweise auf. Viel kann man nicht erkennen, vielleicht zwei, drei Wörter… Aber ganz sicher kein Deutsch und auch kein Englisch.«


  »Das muss sofort ins Labor«, rief Oberkommissar Schimmel und Helene Christ wunderte sich über die Aufregung in seiner Stimme.
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  Liber Gott, ich heis Sorina Mazilescu. Ich bin 16Jahre. Ich will tot sein. Alles is so schlecht. Ich komme aus den Dorf Livezi. Das is bei der Stat Bačau in Rumänien. Männer sind bei mein Vater gewesen und er hat gesagd ich komm nach Dänmark und werd Kindermedchen. Ich mag Kinder. Ich hab fünf kleine Bruder und Schwester. (Unleserlich)… ein beseres Leben weil sie merr Essen haben und neue Anziesachen weil mein Vater Geld gekrigt hat. Mit ein Schiff in Dunkel komm ich her. Die haben gesagt das ist die Donau und Elpe Flus. Aber hir is es nicht gut. Die Männer haben erst Oana über das Meer gebracht nach Dänmark. (Unleserlich)… müssen warten in den alten Stinkhaus. Sie schreien uns an und schlagen uns. Liber Gott bitte hilf mir da is ein junger Mann der auf uns aufpast. Der is besoffen und will immer mit eine ficken. Der sagt wir müssen in Dänmark auch ficken. Wir sind Nutten für Geld sagt er. Das mach ich nie


  nie


  nie


  nie


  Liber Gott mach das ich das nicht machen mus mit den ficken liber Gott bitte


  deine


  Sorina Mazilescu


  Helene Christ wischte sich die Tränen aus den Augen.


  »Das ist einfach entsetzlich«, flüsterte sie und starrte auf das sauber ausgedruckte weiße Blatt Papier auf ihrem Schreibtisch. Die Übersetzerin hatte darauf den Brief des Mädchens aus dem Rumänischen übertragen. Darüber lag das Original, geschrieben in ungelenker, kindlicher Schrift mit blauem Kugelschreiber, an manchen Stellen verwischt und manchmal fast unleserlich. Nun war es professionell getrocknet und konserviert worden und in Folie eingeschweißt. Ein Dokument des Grauens.


  Frau Holzapfel, die Übersetzerin, starrte die Kopie an, die sie in den Händen hielt, und schwieg. Sie war Studienrätin an einem Gymnasium in Flensburg und wurde immer dann um Hilfe gebeten, wenn die rumänische Sprache eine Rolle bei den Ermittlungen der Polizei spielte. Sie selbst war im Banat geboren, in ihrer Kindheit nach Deutschland gekommen und hatte mit der Heirat den Namen ihres Mannes angenommen.


  »Entsetzlich, ja«, sagte sie leise, »vor allem entsetzlich traurig. Ich vermute, das Mädchen ist vielleicht vier, höchstens fünf Jahre zur Schule gegangen. Ich habe versucht, den Brief in Deutsch ungefähr so zu verfassen, wie Sorina ihn in Rumänisch geschrieben hat.«


  »Wie dürfen wir das verstehen, Frau Holzapfel?«, hakte Schimmel nach.


  »Nun ja, es sind zwei verschiedene Sprachen. Aber ich habe auf Deutsch ähnliche Fehler eingebaut, wie Sorina sie in ihrer Muttersprache gemacht hat. Mir war wichtig, dass Sie einen Eindruck bekommen von dem, was sie in ihrer Verzweiflung tatsächlich niedergeschrieben hat.«


  Die beiden Kriminalbeamten bedankten sich bei der Übersetzerin, und Schimmel begleitete sie zur Tür. Danach kehrte er mit gesenktem Kopf an seinen Schreibtisch zurück und starrte schweigend auf das Blatt Papier, das da lag.


  »Ein ungebildetes Mädchen, das kaum richtig schreiben konnte…«, murmelte er schließlich. »Und das Letzte, was das Mädchen tut, bevor es sich das Leben nimmt, ist, an seinen ›lieben Gott‹ zu schreiben, so schwer ihr das bestimmt gefallen ist. Das Mädchen hat…« Er unterbrach sich und sagte unwirsch zu sich selbst: »›Das Mädchen‹, ›das Mädchen‹, so ein Mist! Sie hat einen Namen. Ab sofort hat sie einen Namen.« Er stand auf und trat vor das Fenster. Seine Schultern zuckten verdächtig, als er, Helene den Rücken zugewandt, fortfuhr: »Sorina hat diesen Brief an ihren ›lieben Gott‹ geschrieben– und wir haben ihn gelesen.«


  Die Kommissarin schwieg.


  »Der ach so liebe Gott hat ihr ganz offensichtlich nicht mehr helfen können«, schob Schimmel nach.


  »Sind Sie sicher?«, fragte Helene leise.


  »Nun, sie ist tot, oder? Aber vielleicht können wir ja…« Nach ein paar Augenblicken drehte Schimmel sich um und sagte: »Aber leider– das liegt ab sofort nicht mehr in unserer Verantwortung. Sie waren ja bei der Konferenz dabei: Um den Menschenhandel, um die Schleusungen kümmert sich jetzt die Sonderkommission, die aus Spezialisten von unserem LKA und Leuten von der Abteilung Wirtschaftskriminalität aus Hamburg zusammengestellt wird.« Zu seinem Erstaunen hatten sich die Dienststellen der beiden Bundesländer tatsächlich auf eine Zusammenarbeit geeinigt. Kriminalrat Krassner schien endlich überzeugende Erkenntnisse zu Lamberts dubiosen Geschäften in der Hand zu haben, die eine offizielle Ermittlung rechtfertigten.


  »Nicht zu vergessen die dänischen Kollegen, die über Interpol zur SoKo dazustoßen«, ergänzte Helene Christ, »und natürlich Zoll und Küstenwache. Da wird jetzt das ganz große Rad gedreht…«


  »…an dem auch die rumänische Polizei mitdreht. Und das ist verdammt notwendig. Ich habe Ihnen ja erzählt, was ich in Hamburg erfahren habe. Der Kerl spielt in der ersten Liga des organisierten Verbrechens. Für den gibt es keine Grenzen, schon gar keine Landesgrenzen. Also darf sich die Polizei darum auch nicht scheren, wenn sie ihn ein für alle Mal aus dem Verkehr ziehen will.«


  »Aber der Mord, ich meine, die Tote von Kalkgrund…«


  »Der bleibt unsere Sache. Wir bemühen uns weiter um die Aufklärung des Mordes an Lisa Simonsen, alles andere, also die Ermittlung gegen Lambert wegen seiner Verwicklung in den Menschenhandel, ist Sache der neuen SoKo.«


  »Auch das hier?« Helene deutete auf die Dokumente auf ihrem Schreibtisch.


  »Na ja, wenn Sorina ins Wasser gesprungen ist, wonach es wohl aussieht, wenn es also ein Selbstmord war, ist es sowieso kein Fall mehr für die Mordkommission. Aber alles hängt natürlich mit der professionellen Verbrecherorganisation, also mit diesen Schleusern zusammen, das beweist der Brief. Es wird den Kollegen hoffentlich gelingen, Lambert nachzuweisen, dass er der Kopf dieser Organisation ist.« Schimmel setzte sich in seinen Schreibtischsessel. »Wie auch immer, Frau Kollegin, wir werden den Kerl für den Mord an Lisa Simonsen drankriegen müssen– das bleibt unser Job.«


  »Also Lambert. Und Simonsen haben Sie endgültig nicht mehr auf dem Schirm?«


  »Ach der«, winkte der Oberkommissar ab, als habe Simon bei diesem Fall bisher nicht die geringste Rolle gespielt, »der wäre ja der ideale Täter gewesen, alles sah schließlich danach aus, aber… tja, inzwischen…«


  »Und was ist mit dem jungen Olsen?«, wechselte Helene schnell das Thema, um dem alten Kollegen weitere Peinlichkeiten zu ersparen. »Der ist nach wie vor wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Das hab ich keineswegs vergessen. In der kleinen Zwei-Zimmer-Wohnung unterm Dach im Haus seiner Großmutter, wo er wohnt, haben unsere Kollegen nichts Verdächtiges gefunden, auch keine Hinweise darauf, wo er sich aufhalten könnte.«


  »Sie haben seine Wohnung durchsuchen lassen?«, erkundigte sich Helene Christ betont beiläufig.


  »Um Himmels willen, nein, natürlich nicht. Wir haben die Oma lediglich gebeten, uns in den Räumen ihres Enkels einmal umsehen zu dürfen. Schließlich macht sich die alte Frau ja auch Sorgen um den Jungen.«


  Die Kommissarin verzog ihren Mund zu einem süffisanten Lächeln und schwieg.


  »Ich kann mir auch nicht vorstellen«, fuhr Edgar Schimmel schwungvoll fort, »dass er sich nur versteckt hat. Der lässt doch nicht sein geliebtes Boot einfach da liegen und rennt weg. Glaub ich einfach nicht. Den hat jemand entführt… oder Schlimmeres.«


  »Der Jemand, der auch hinter der offensichtlich falschen Zeugenaussage steckt, denke ich.«


  »Lambert– wer sonst? Wenn wir an dem dranbleiben, finden wir auch Tjark Olsen– in welchem Zustand auch immer. Allerdings fürchte ich da das Schlimmste.«


  Helene Christ nickte. »Also sind Sie tatsächlich inzwischen davon überzeugt, dass Lambert der Mörder von Lisa Simonsen ist?«


  »Wir können es ihm noch nicht beweisen, aber das wird sich ändern, so wahr ich seit mehr als dreißig Jahren in diesem Job bin! Das passt alles zu dem, was man mir beim LKA in Hamburg über den Mann gesagt hat. Ich bin sicher, dass seine Lebensgefährtin etwas entdeckt hat, was gefährlich für ihn hätte werden können. Oder sie stand ihm bei seinen verbrecherischen Unternehmungen im Weg und musste weg. Keine Hürde für ein skrupelloses Scheusal wie ihn. So einer geht problemlos über Leichen.«


  »Den Eindruck hatte ich bei meinem Gespräch mit Lambert auch.«


  »Der wandert bald lebenslang in den Knast, dieser…«, Schimmels Blick flog herüber zu dem Brief des Mädchens auf Helenes Schreibtisch, »…dieser Menschenverächter.«


  »Na, dann mal los«, sagte Helene und musste sich zusammenreißen, um nicht zu lächeln, als sie den heiligen Zorn auf dem Gesicht des alten Oberkommissars sah, das urplötzlich gar nicht mehr grau war, sondern gerötet vor Eifer. »Und wie stellen Sie sich das vor, ich meine, mit den… Beweisen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Selbst wenn man ihm den Menschenhandel nachweisen kann, heißt das ja nicht zwangsläufig, dass er auch Lisa Simonsen umgebracht hat.«


  »Eben«, bestätigte Helene Christ trocken.


  »Also bleibt nur eins: Wir müssen uns von den Ermittlungen der SoKo trennen und unsere eigene Strategie entwickeln.«


  »Strategie… aha«, entgegnete Helene etwas lahm.


  »Ja, natürlich ist das ein etwas gewagter Begriff, da wir eigentlich nichts gegen ihn in der Hand haben, was den Mord an Lisa Simonsen betrifft.«


  Helene nickte.


  »Es bleibt uns nur eins: Wir müssen ihn unter Druck setzen. Er muss einen Fehler machen, sonst kriegen wir ihn nie.«


  »Und wie bauen wir Druck gegen ihn auf?«


  »Na, wir vernehmen ihn hart und lassen durchblicken, dass wir schon Beweise gegen ihn gesammelt haben.«


  Helene Christ nickte noch mal. »Hm, ja…« Aber sie wirkte nicht sonderlich überzeugt.
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  Es war wahrhaftig die Seeschwalbe, seine Seeschwalbe. Alias Püppi– aber nicht mehr lange.


  Simon bekam eine Gänsehaut bei dem, was er da sah. Er rieb sich noch einmal die Augen.


  »Nun schau dir das an, Frau Sörensen«, sagte er und die Hündin warf ihren Kopf von einer zur anderen Seite, dass die Segelohren klatschten, während sie auf das Wasser starrte.


  Was für ein Bild aber auch! Das alte, rostfleckige Versetzboot des Hafenmeisters kam die schmale Fahrrinne zum alten Hafenbecken hochgedampft, im Schlepp an einer langen Leine dahinter hing Simons ehemaliger Colin Archer.


  Der Motor des Segelschiffes lief und bis hierher konnte Simon hören, dass die Lenzpumpe angestrengt und ohne Pause arbeitete. Offenbar waren aber noch weitere Pumpen an Bord geschafft worden, denn es hingen Schläuche über dem Schanzkleid, aus denen unablässig Wasser herauslief, das aus dem Inneren des Schiffes gepumpt wurde.


  Dennoch lag sie viel zu tief, stellte Simon mit Erschrecken fest, der Wasserpass war mindestens fünfzehn Zentimeter unter die Wasseroberfläche getaucht. Schwerfällig taumelte sie an ihrer Schleppleine durch die Fahrrinne. Wer immer da am Ruder stand, hatte eine verdammt schwierige Aufgabe damit, dieses schon halb gesunkene Schiff einigermaßen auf Kurs hinter dem Schlepper zu halten.


  Ein scheußlicher Anblick.


  Simon konnte nur beten, dass der Schleppzug es noch bis zum Hafenkran schaffen würde, wo man bereits alles vorbereitet hatte, um das havarierte Schiff an Land zu setzen.


  Heute Morgen in aller Frühe hatte Simons Telefon geklingelt. Es meldete sich Herr Papke mit unverkennbarem Berliner Dialekt, der Hush Puppy, der die Seeschwalbe gekauft hatte.


  Sofort verspürte Simon ein schlechtes Gewissen, wenn er daran dachte, welch unangenehme Lage für das Ehepaar vor wenigen Tagen entstanden war, als die Polizei sie in Maasholm an der Schlei für viele Stunden von Bord geholt hatte, damit sie ihre Spurensicherung betreiben konnte. Der Erregungszustand seiner Gattin musste bei dieser Polizeiaktion bedenkliche Ausmaße angenommen haben, glaubte man den Erzählungen des Schrotthändlers am Telefon, als er zwei Tage später bei Simon anrief. Mühsam konnte der den aufgebrachten Mann davon überzeugen, dass er für diese Ermittlungen auch nichts könne, dass er selbst seine Nochehefrau durch ein Gewaltverbrechen verloren habe und Opfer falscher Verdächtigungen sei. Nun habe man ihn aber gerade aus der U-Haft entlassen, unter anderem, weil offenbar auf dem Schiff nichts Belastendes gefunden wurde.


  »Denn war det also Ihre Frau, diese Wasserleiche vom Leuchtturm aus der BILD-Zeitung– Wahnsinn, is ja irre«, trompetete der Schrotthändler, »wenn ick det meener Frau erzähle…«, und beeilte sich, durch die Sensationsmeldung offenbar hinreichend zufriedengestellt, das Gespräch zu beenden.


  Was mochte wohl nun wieder passiert sein, hatte sich Simon deshalb bang gefragt und mit Langmut gewappnet, als er heute Morgen den Püppi-Skipper erneut am Telefon hatte.


  »Mensch, Simonsen«, dröhnte der Schrotthändler aus Pankow, »jut, det Se dran sind. Ick ruf aus Damp an. Allet absolute Scheiße, sach ick Ihnen! Det Boot is im Ar… also kaputt is et, total kaputt.« Der Mann war am Ende mit den Nerven.


  Nach und nach erfuhr Simon, was passiert war. Gestern in den späten Abendstunden wollte der neue Eigner mit seinem Schiff in den Sportboothafen von Damp einlaufen, etwa fünfundzwanzig Seemeilen weiter im Süden der Küste. Die Befeuerung des Hafens dort war hervorragend, es herrschte gute Sicht, der Motor lief rund (die Segel hatten diese Berliner Seefahrer sowieso noch nie ausgepackt, erfuhr Simon), das Ruder funktionierte bestens– eigentlich gab es keinen Grund für das, was dann passierte. Das durchaus übersichtliche Manöver endete nämlich damit, dass die Seeschwalbe, pardon Püppi, auf die Steinmole neben der Hafeneinfahrt krachte. Dem Unglücksskipper war es allerdings – als er zufällig gerade einmal nachsah, wohin er eigentlich fuhr– gelungen, noch im letzten Moment den Gashebel nach hinten zu reißen, sodass der Aufprall einigermaßen glimpflich abging. Das Schiff knallte hart auf das Hindernis, rutschte dann aber auf seinem stäbigen, mit Kupfer beschlagenen Langkiel aus Eichenholz auf den glitschigen Steinen ein paar Meter nach oben– und das war’s.


  Dort lag sie dann, die stolze ehemalige Seeschwalbe, um über zwanzig Grad auf die Steuerbordseite gekippt, bis sie vom Damper Rettungsboot heruntergezogen und in den Hafen geschleppt wurde.


  Anfangs keine allzu schlimme Sache eigentlich, aber: »Meene Frau setzt keenen Fuß mehr uff det Boot«, erklärte der Schrotthändler. »Die is schier hysterisch jeworden, wie wir da die janze Nacht so schief uff die Steene jelejen ham. Wir kamen da ja nich runter und drin war allet vawüstet, wa! In die Kojen kam wa nich mehr rin, so schräch warn die. Die Nacht war die reine Hölle, det könn Se ma jloben.«


  Die mehrfach geliftete Schrotthändlersfrau, erfuhr Simon, hatte sich am Morgen mit dem Taxi nach Eckernförde fahren lassen, im ersten Haus am Platze einquartiert und verkündet, sie komme dort erst wieder heraus, wenn ihr Mann mit ihr nach Hause nach Pankow fahre und ihr verspreche, sie nie wieder auf ein Schiff zu schleppen, das weniger Verdrängung hatte als die Queen Mary. Und professionelles nautisches Personal, das vor allem.


  »Da hab ick nu extra diesen Sportbootführaschain jemacht, aba ejal. Det war’s denn wohl mit die Seefahrt uff eijnen Kiel«, beendete Papke ernüchtert seinen Bericht. »Ehrlich jesacht, ick fand et ooch nich so prickelnd…«


  »Tut mir leid«, sagte Simon, was eine unverschämte Lüge war, und fragte: »Aber wieso rufen Sie mich denn nun eigentlich an? Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Na, die Spezis hier ham festjestellt, det die Püppi noch schwimmfähig is. Ick lass se jetzt wieder zurückbringen an ihren Liejeplatz. Sie soll zu Ihnen, Simonsen, unter Ihre… Obhut, wie ma so sacht. Ick muss mich um meene Frau kümmern, sonst jeht die mir von der Fahne. Die is zickich. Is schon die vierte– wird langsam teuer. Ick will nu ooch ma eene behalten.«


  »Obhut? Herr Papke, bei allem Verständnis: Was soll ich denn jetzt machen– ist doch Ihr Schiff!«


  »Det soll ja ooch so bleiben! Himmelherrjott, wat sind Se denn so schwer von Kapee? Repariern Se det Teil, so wat könn Se doch! Oda sorjen Se dafür, det se repariert wird, und passen Se jut uff, det wa nich beschissen wern. Und denn kümmern Se sich in Zukunft um ihr– und jut.«


  Simon schluckte. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Bevor er sich erholen konnte, erfuhr er von Papke, der sehe keinen Grund, das Schiff übereilt zu verkaufen. Erst solle es wieder instand gesetzt werden, dann könne sich Simon ja mal umhören, ob sich jemand dafür interessiere.


  »Eilt aber nich. So kann ick immer sajen, det ick ’n Sejelschiff an der Ostsee zu liejen hab. Det kommt jut an bei meine Leute zu Hause. Und bestimmt komm ick immer mal mit’n paar Kumpels oder mit jute Kunden hoch und mach so’n Männertörn.«


  Simon schluckte.


  »Wia sprechen die Termine ab und Sie machen dabei den Skipper, dann hab ick keen Stress. So, und nu is jut.« Papke hatte es spürbar eilig, zu seiner Frau nach Eckernförde zu kommen.


  Sie vereinbarten, dass sich Simon um alle Angelegenheiten, die Püppi betreffend, vor Ort kümmern sollte, also zum Beispiel um eine Werft für die Reparaturen, um die Versicherung und den Liegeplatz.


  »Eines noch, Herr Papke«, wagte sich Simon vor, »wenn ich das alles für Sie mache…«


  »Ja, ja, is jut, Sie kriejen ’ne kleene Aufwandsentschädijung, Hauptsache, ick hab nischt mehr am Hut mit…«


  »…will ich ja gar nicht«, unterbrach Simon ihn. »Stattdessen hab ich zwei Bedingungen: Ich darf diese Püppi-Schilder sofort abschrauben – ich regle mit den Ämtern und der Versicherung, dass sie wieder Seeschwalbe heißt– und ich will die Erlaubnis, das Schiff selbst hin und wieder zu segeln. Das ist wichtig, sonst gammelt sich so ein altes Holzschiff kaputt. Es muss bewegt werden!«, setzte er noch hinzu.


  »Den Namen hat sich meene Frau ausjedacht. Die kommt sowieso nie mehr an Bord. Mir is der Name piepejal, von mir aus kann se ooch wieda so heißen wie früa. Man sieht ja, det bringt Unjlück, wenn so’n Schiff umjetauft wird. Und sejeln Se mit ihr, wann Se wollen, Simonsen, meinen Sejen ham Se. Kann ick nu endlich zu meener Frau und denn nach Hause fahren?«


  Noch bevor Simon eine Antwort hervorbrachte, legte der stolze Eigner der fast schon wiedergeborenen Seeschwalbe auf.


  Der kleine Schleppzug bog in das Hafenbecken ein. Mit einem weiten Bogen bugsierte der Hafenmeister den Colin Archer unter den Kran.


  Die Einschätzung durch die ›Spezis‹ in Damp – wen immer Papke damit gemeint haben mochte–, das Schiff sei schwimmfähig für eine Überführung im Schlepp, war ziemlich ambitioniert, dachte Simon, als er sah, wie tief das schwere Holzschiff mittlerweile im Wasser lag. Er schlug drei Kreuze, als es endlich in den Gurten des Krans hing und an Land aufgepallt wurde.


  Simon trat unter den Rumpf und inspizierte ihn gründlich. Drei Planken würden wohl ausgetauscht und das ganze Unterwasserschiff überarbeitet und neu abgedichtet werden müssen. Aber nach Ausbesserung des Kupferbeschlags, und wenn innen nicht allzu viel repariert oder gar ersetzt werden musste, könnte sie in zwei bis drei Wochen wieder ins Wasser. Es gab noch viel zu organisieren, vor allem musste er eine der kleinen Werften in der Gegend, die sich auf die Reparatur von Holzschiffen verstanden, davon überzeugen, diesen ungeplanten Auftrag anzunehmen.


  Aber Simon kannte sie fast alle, die Originale, die hier entlang der Küste wunderschöne Holzyachten nach klassischen Rissen bauten, sich vor allem aber mit der Reparatur der alten Traditionsschiffe über Wasser hielten. Immer mit Liebe und Leidenschaft für ihr uraltes Handwerk und ohne Aussicht, damit jemals reich zu werden.


  »Bald fahren wir wieder raus, Frau Sörensen«, rief er der kleinen Hündin zu, die aufgeregt unter dem tropfenden Schiff herumschnüffelte. »Mit der Seeschwalbe. Det hättste nich jedacht, wa?«


  Frau Sörensen warf ihm irritiert einen Blick zu, den sie eigentlich für Touristen reserviert hatte.
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  Er merkte, dass er allmählich durchdrehte. Von Stunde zu Stunde wurde es schlimmer. Bis zum Absturz in den Wahnsinn war es kein weiter Weg mehr.


  Eine bebende Unruhe erfasste nach und nach seine Gliedmaßen. Anfangs konnte er nur seine Füße nicht mehr stillhalten, sie begannen zu zittern, als fröre er. Dabei war ihm nicht kalt, ganz im Gegenteil, Hitzewellen überfielen ihn in immer kürzeren Abständen und jagten durch seinen Körper.


  Nach den Füßen waren es die Knie, dann auch die Oberschenkel, die immer schneller zu zucken begannen, ohne dass er es verhindern konnte. Er konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen– vergeblich.


  Vor ein paar Stunden hatten seine Finger, dann die Hände angefangen zu zittern. Als er das gemerkt hatte, musste er wieder weinen.


  Jetzt bibberte sein ganzer Körper, als wäre er in einem eisigen Kühlhaus eingeschlossen.


  Er wusste nicht, wo er war, doch dies hier war kein Kühlhaus, so viel war sicher. Tatsächlich war es hier weder sonderlich warm noch unangenehm kalt. Der dunkle Mann mit der Strickmütze hatte ihm zwar einen Jutesack über den Kopf gestülpt, bevor er ihn in einem Wagen hierhergebracht hatte, und Olsen hatte nichts erkennen können, als er aus dem Auto herausgezerrt und kurz darauf eine Treppe hinuntergestoßen wurde. Aber dass er in einem Keller gelandet war, roch er. Ein trockener Kellerraum ohne muffige, feuchte Luft, aber eben doch mit dem typischen Geruch ungelüfteter Räume unter der Erde. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn dies hier sogar eine alte Gewölbekonstruktion gewesen wäre. Jedenfalls hallte die Stimme des Mannes, wenn er mit ihm sprach.


  Aber erstens war das alles Spekulation, sagte er sich, und zweitens sowieso egal. Denn sehen konnte er nichts. Seit er hier an ein Rohr an der Wand gebunden worden war – an einem Riemen, der gerade lang genug war, dass er von seinem Stuhl aufstehen und mit seinen zusammengeknoteten Händen den Eimer ertasten konnte, um sich zu erleichtern–, umhüllte ihn Dunkelheit.


  Bevor ihm der Fremde den Sack vom Kopf gezogen hatte und gegangen war, hatte er das Licht im Raum gelöscht. Olsen konnte nun die Augen aufreißen, so weit er wollte– er sah nichts. Absolute, brutale Finsternis, die einherging mit vollkommener Stille, einer Stille, die schon nach ein paar Stunden begonnen hatte, schrill in seinen Ohren zu klingeln und seinen Kopf zu durchbohren. Er wusste genau, warum er verrückt wurde.


  Wie lange war er hier– zwei Tage und Nächte oder gar drei?


  Zwanghaft sah er immer wieder auf seine Armbanduhr am linken Handgelenk. Doch wie sollten die Zeiger und die Zahlen auf dem Zifferblatt leuchten, wenn es nirgends auch nur die dürftigste Lichtquelle gab?


  Das Baguette, der Ring Fleischwurst und die zwei Äpfel, die der Mann unter seinen Stuhl gelegt hatte, waren schon längst verzehrt. Auch das Wasser ging zur Neige. Von den vier großen Plastikflaschen waren drei bereits leer und in der letzten schwappten auch nur noch ein paar Schlucke.


  Warum zum Teufel saß er in diesem Kerker, was hatte der Kerl noch mit ihm vor?


  Und vor allem: Wer war der Mann? Was hatte er, Tjark Olsen, dem Kerl getan?


  Die Angst wurde so übermächtig, beherrschte ihn so vollkommen, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Wozu, zum Teufel, hatte er ihm all die Fragen gestellt, ihn wieder und wieder ins Gesicht und in den Bauch geschlagen, ihn gequält, alles zu erzählen, was er über die Leute wusste, die ihm das Geld für die falsche Zeugenaussage gegeben hatten?


  Er hatte hundertmal wiederholt, er kenne die Männer von einem anderen Job, den er seit ein paar Wochen manchmal für sie erledige.


  Was das für ein Job sei, wollte der Mann wissen, aber Olsen hatte den Eindruck, dass der Kerl das ganz genau wusste und ihn bloß prüfen wollte.


  Er müsse Mädchen aus dem Ausland, die kein bisschen Deutsch konnten, mit seinem Boot nachts hinüber nach Dänemark transportieren. Am Strand von Kegnæs würde er immer erwartet, dort nähmen andere Männer die Mädchen in Empfang.


  Ob er Namen kenne von Leuten, die an diesen nächtlichen Aktionen beteiligt waren?


  Der Chef von denen heiße Kevin, sagte Olsen, und das sei auch der einzige Name, den er kenne. Ach ja, und Nelu, ein Rumäne. Der, der die Mädchen immer mit dem Transporter herbringe. Dieser Kevin habe ihm auch den Auftrag zur falschen Zeugenaussage gegeben. Und den Lohn dafür. Von den anderen kenne er die Namen nicht, nicht einmal die Gesichter, denn die seien ja immer maskiert.


  »Ich hab das Geld genommen und bei der Polizei gesagt, was Kevin von mir verlangt hat«, hatte Olsen verzweifelt hervorgesprudelt. Und nein, er habe keine Ahnung, wer der Auftraggeber von Kevin war.


  »Und was von alldem hast du den Bullen erzählt, als sie dich vernommen haben– ich meine, von deinen nächtlichen Bootsfahrten und den Mädchen und dem Strand von Kegnæs?«


  Keinen Ton habe er gesagt. Dieses Thema sei angeblich überhaupt nicht angesprochen worden. »Ich schwöre«, wimmerte Tjark Olsen, als er sich von einem weiteren Schlag in die Magengrube erholt hatte und wieder Luft bekam.


  Da hatte der Mann verächtlich gelacht und war gegangen. Olsen hörte noch die Schritte auf der Treppe, bevor die Stille über ihn hereinbrach.


  Diese entsetzliche, zermürbende, brüllende Stille.


  Mein Gott, was spielte es denn für eine Rolle, wer die falsche Zeugenaussage in Auftrag gegeben hatte? Das war doch völlig absurd… Und warum hatte der Mann solche Angst, dass er den Bullen etwas über seinen lukrativen Job erzählte? Was hatte dieses brutale Schwein überhaupt damit zu tun?


  Er tastete nach seinem Eimer, dessen Gestank das ganze Kellerverlies inzwischen verpestet hatte, und schluchzte hemmungslos. Sein Kiefer klapperte dabei so stark, dass er sich die Lippen blutig biss.


  Er musste unbedingt an etwas Schönes denken, musste aufhören, darüber zu grübeln, wieso er hier eingesperrt und wer sein Peiniger war.


  Inzwischen war Tjark Olsen so weit, dass er sich immer häufiger wünschte, er wäre direkt auf dem Bootssteg erschossen worden.
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  Mit acht Knoten zog die Kattegat, eine ältere X-Yacht der Hanseatischen Yachtschule Glücksburg, bei halbem Wind über das Wasser. Die fünf Teilnehmer des Praxiskurses zum Erwerb des Sportküstenschifferscheins, kurz SKS genannt, wechselten sich in den Funktionen an Bord ab, standen einmal am Ruder, dann als Ausguck im Cockpit oder saßen unten zur Navigation am Kartentisch. Die Nachtfahrt war einer der Höhepunkte des Lehrgangs.


  Jan, der Ausbilder, der mit Argusaugen über alles hier an Bord wachte, mochte diesen Teil seines Jobs eigentlich, vor allem, wenn das Wetter mitspielte und die Crew ihre Aufgaben ordentlich erfüllte. So wie heute. Allerdings hatte seine Laune in dieser Nacht bereits erheblich gelitten.


  Was war nur los in der Flensburger Außenförde und bis hinein in die westliche Ostsee? Man konnte den Eindruck bekommen, die dänische Königin wäre entführt und eine groß angelegte Suche nach ihr gestartet worden. Zwischen der deutschen und der dänischen Küste jagten die Behördenschiffe beider Nationen hin und her wie aufgescheuchte Hühner.


  »Da kommt schon wieder einer mit Blaulicht!«, rief eine junge Lehrgangsteilnehmerin.


  »Wie heißt das?«, knurrte Jan.


  »Äh… Behördenfahrzeug mit Blaulicht nähert sich auf zwei Uhr, Entfernung… äh… etwa…«


  »Kannst du bei Nacht nicht schätzen, alles gut«, beruhigte der Ausbilder. »Schalte mal die Decksbeleuchtung ein«, rief er nach unten zum Kartentisch, »und reich mir bitte das Mikro hoch.«


  Kaum wurde das Schiff durch den starken Scheinwerfer unter der Saling hell erleuchtet, nahm Jan das Mikrofon des Funkgeräts an, das ihm von unten, an einem langen Spiralkabel hängend, hochgereicht wurde.


  »Behördenfahrzeug in meiner Zwei-Uhr-Position, hier ist die Segelyacht Kattegat, bitte kommen.«


  »Segelyacht Kattegat, kommen.«


  Schnell waren sie ja, dachte Jan, aber nicht sonderlich korrekt.


  »Behördenfahrzeug von Segelyacht Kattegat: Wir sind auf Ausbildungsfahrt und wurden heute Nacht bereits zwei Mal kontrolliert.«


  Pause. Inzwischen hatten die Wasserschutzpolizisten im hellen Deckslicht sicher längst erkannt, wen sie da vor sich hatten.


  »Wann und von wem wurden Sie zuletzt überprüft?« Auch das ein Funkspruch, für den seine Lehrgangsteilnehmer durch die Prüfung für das Funksprechzeugnis gefallen wären, fiel Jan auf.


  »Unidentifiziertes Behördenfahrzeug von Segelyacht Kattegat«, konnte er sich nicht verkneifen, »letzte Kontrolle durch dänisches Küstenwachboot um 22:45Uhr etwa eine halbe Seemeile nordwestlich von Kardinaltonne Süd Bredgrund.«


  Es dauerte nur eine Minute, dann tönte aus dem Lautsprecher des Funksprechgeräts: »Gute Reise, Kattegat, und Ende.« Im selben Augenblick erlosch das Blaulicht und das Motorengeräusch entfernte sich schnell.


  Jan schüttelte den Kopf. Man konnte sich nur wundern. Seit drei Nächten schon ging es hier draußen zu wie auf der Flensburger Exe beim Jahrmarkt. Niemand schien zu wissen, was los war. Und nichts war zu erfahren, egal über welche Kanäle.


  Eigenartig, geradezu unheimlich.


  »Okay, Leute, das war der Dritte. Mal sehn, ob heute Nacht noch mehr kommen«, sagte Jan. »Auf geht’s, Wachwechsel. Morgen früh wollen wir in unseren Betten in Glücksburg liegen, egal, wie oft wir noch angehalten werden!«


  Natürlich fiel der Betrieb hier draußen fast nur Leuten auf, die selbst im Revier unterwegs waren. Viele Freizeitskipper, die lediglich von See her nach Marina Minde oder Sonderburg in Dänemark, nach Gelting, Langballigau oder auch in die Innenförde nach Flensburg laufen wollten, aber auch die paar Fischer, die noch unterwegs waren, teilten das Schicksal der Kattegat und wurden mehr als ein Mal in der Nacht gestoppt und kontrolliert.


  Kein Wunder, denn die deutsche Küstenwache fuhr in diesen Tagen mit mehreren Schnellbooten nachts Patrouille, genauso wie der deutsche und der dänische Zoll mit seinen Schiffen und natürlich die Wasserschutzpolizei mit der Duburg aus Flensburg und ein paar weiteren Streifenbooten, zum Teil sogar aus Kiel. Außerdem war die dänische Küstenwache im ganzen Revier unterwegs.


  Man hatte eine gemeinsame Einsatzleitung gebildet, die sämtliche Überwachungsfahrten in den einzelnen Planquadraten koordinierte. Dennoch blieben Mehrfachkontrollen nicht aus.


  An Land – an der dänischen Küste ebenso wie an der deutschen– kämmte die Polizei großflächig die einsam gelegenen Strandabschnitte und das daran anschließende Hinterland durch, um die Ausgangspunkte der Schleusungen und natürlich auch deren Zielort an der dänischen Küste aufzuspüren. Daneben lief eine fieberhafte Suche nach irgendeinem Gebäude, auf das Sorinas Bezeichnung ›altes Stinkhaus‹ passen könnte und in dem man die Mädchen einsperrte, bis sie über das Wasser nach Dänemark gebracht wurden.


  Das Taktische Luftwaffengeschwader 51 Immelmann der Bundeswehr aus Jagel, wenige Kilometer entfernt bei der Stadt Schleswig gelegen, flog mehrmals in den Nächten Aufklärungseinsätze mit ihren Tornados über der Außenförde und sammelte mit Infrarot- und optischen Sensoren hochauflösendes Bildmaterial, auf dem die Luftbildauswerter sogar noch die speckige Mütze des Fischers erkennen konnten, der mitten in der Nacht, die Pfeife im Mund, auf seinem Kahn saß und erstaunt nach oben blickte, wo sich gerade der Aufklärungsflieger näherte.


  Alles vergebens.


  Nur einheimische Freizeitskipper, harmlose Urlauber und ein paar Fischerboote auf dem Wasser.


  Keine Verdächtigen irgendwo an einem Strand, die Boote versteckt hatten. Keine Spuren früherer Schleusungen, weder auf dem einen noch auf dem anderen Ufer. Und auch das ›alte Stinkhaus‹ schien unauffindbar…
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  In dichten Wolken wirbelte der hellbraune Staub von der knochentrockenen Sandpiste auf, der sogenannten Straße, die von der Landstraße 11 beim Dorf Livezi zu den abgelegenen kleinen Bauernschaften am Rande eines Bergzuges abzweigte.


  Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit näherten sich zwei Polizeiautos den wenigen kleinen stroh- und blechgedeckten Häusern, manche kaum mehr als baufällige Verschläge. Die Wiesen und Felder rundherum glühten bereits in der erbarmungslosen Hitze, und schon zu dieser Frühsommerzeit fanden die Schafe und Ziegen nur noch trockene, dürre Büschel, auf denen sie herumkauten.


  Vor den Häusern und Ställen ließ sich niemand blicken, nur ein alter Mann fuhr mit seinem zweirädrigen Karren, auf dem ein paar Säcke lagen und vor dem ein magerer Esel trottete, auf dem Sandweg. Als die Wagen mit ihren heulenden Sirenen sich von hinten näherten, steuerte er sein Gefährt hastig an den Wegrand und riss dabei so hart an den Zügeln, dass der verschreckte Esel um ein Haar in den Graben gesprungen wäre, der über und über mit Müll zugeschüttet war.


  Die beiden weißen Dacias mit der Aufschrift POLITIA und der imposanten rot-blauen Lichtanlage auf dem Dach schossen mit ohrenbetäubendem Sirenengeheul an dem Karren vorbei und hüllten Mann und Esel minutenlang in eine Dreckwolke.


  Auf dem planierten Platz zwischen den Häusern kamen die Polizeiwagen nebeneinander zum Stehen und aus jedem stiegen drei Uniformierte.


  »Familie Mazilescu– wo wohnt die?«, brüllte einer der Polizisten über den Dorfplatz.


  Nichts rührte sich.


  »Verdammt, wir suchen die Familie Mazilescu! Wenn nicht sofort jemand sagt, wo die wohnt, durchsuchen wir alle Häuser.«


  Zaghaft trat ein Mann in Arbeitskleidung vor die Tür eines schiefen Stallgebäudes und wies mit seiner Forke auf ein Haus mit schmutzig gelbem Lehmputz schräg gegenüber.


  »Die wohnen da«, rief er herüber. »Ist aber nur die Großmutter zu Hause, die ist krank.«


  Die Polizisten gingen zu dem Haus, auf dessen Blechdach eine große SAT-Antenne montiert war, und hämmerten an die Tür.


  »Die kann nicht aufmachen, liegt im Bett«, rief der Bauer, doch die Uniformierten hatten bereits die Tür aufgetreten und drei von ihnen standen nun direkt im Wohnraum. Ein roh gezimmerter Tisch, umgeben von vielen unterschiedlichen Stühlen, allesamt mit zerschlissenen bunten Plastikbezügen, an einer Wand ein uralter Kochherd, darauf ein paar Töpfe, und in der hintersten Ecke eine Couch, auf der eine alte Frau lag, deren Gesicht zwischen mehreren schmuddeligen Schaffellen hervorlugte. Sie starrte auf den riesigen Flachbildschirm eines eindrucksvollen Fernsehapparats neuester Bauart, der gegenüber an der Wand befestigt war und gerade eine Quizshow mit Musik übertrug. Mit lauter Musik. Die Frau war offenbar schwerhörig.


  »Wohnt hier die Familie Mazilescu?«, schrie der Polizeioffizier in Richtung des Gesichts zwischen den Fellen und versuchte, wegen des muffigen Gestanks im Raum flach zu atmen. Mit einer Handbewegung wies er seinen Kollegen an, den Fernseher auszuschalten.


  »Is keine Familie mehr, sind alle weg«, krächzte die Alte.


  »Was soll das heißen? Hat hier mal eine Sorina Mazilescu gewohnt?«


  Die alte Frau fing an zu schluchzen. »Meine Enkelin, Sorina, mein Täubchen…«


  »Frau, nun reißen Sie sich zusammen«, verlangte der Polizist mit scharfer Stimme. »Sorina ist also Ihre Enkelin. Heißen Sie auch Mazilescu?«


  »Ja, sie ist die Tochter meines Sohnes. Sie ist in einem anderen Land im Norden irgendwo. Es ist ihr doch nichts passiert? Ach, Sorina, mein Täubchen…«


  »Jetzt hören Sie auf zu lamentieren! Wo ist denn Ihr Sohn, Großmutter?«


  »In der Stadt, in Bacău. Er arbeitet dort in einer Fabrik, genau wie meine Schwiegertochter. Sie wohnen in der Woche dort alle in einem Zimmer, zehn Leute hier aus dem Dorf. Wir können von der Landwirtschaft nicht mehr leben, wir verhungern hier.« Inzwischen hatte sich die Alte aus den Fellen geschält und setzte sich auf. »Aber, so sagen Sie doch, warum fragen Sie nach Sorina? Woher kennen Sie sie denn? Was ist mit ihr?«


  »Das werden Sie gleich erfahren. Erst wollen wir wissen, wohin sie überhaupt geschickt wurde. Und: Wie ist das abgelaufen?«


  Es dauerte lang, aber endlich erfuhren die Beamten das, was sie wissen wollten. Jedenfalls fast.


  Seit Jahren schon, ließ sich die verängstigte Frau entlocken, kamen immer wieder diese Männer ins Dorf. In alle Dörfer im ganzen Kreis, wusste sie. Sie boten gut bezahlte Jobs für junge Leute an, die bereit seien, für eine gewisse Zeit ins Ausland zu gehen. Und sie zahlten den Eltern dafür mindestens tausend, manchmal auch zweitausend Euro als ›Abfindung‹. Schwindelerregende Summen für einen armen rumänischen Bauern.


  ›Dunkle Männer‹ nannte sie sie, aber sie seien sehr gut gekleidet, auch ihre großen Autos, stets von der Marke Mercedes, seien immer sauber. Und sie hätten für alles, was sie anboten, für die Jobs im Ausland – manche sogar mit einer Ausbildung–, richtige Verträge vorzuweisen. Auf vornehmem Papier. Bei den besten Angeboten habe es sogar farbige Prospekte von den Firmen gegeben, alle wohl in Nordeuropa.


  Und deshalb hätten die Eltern auch keine Bedenken, auf diesem Wege für eine bessere Zukunft ihrer Kinder zu sorgen. Und nein, sie wisse natürlich nicht, wie die Männer hießen und wo sie herkämen. Rumänen seien sie gewesen, natürlich, aber mehr wisse sie auch nicht. Auch an irgendein Kennzeichen an den Autos könne sie sich nicht erinnern.


  »Sie sprechen immer von ›Kindern‹, also in der Mehrzahl«, hakte der Polizist nach, der sich an den Tisch gesetzt hatte und alles aufschrieb. »Heißt das, hier gibt es noch mehr Kinder außer Sorina, die an diese Leute verkauft wurden?«


  Wieder brach die Alte in Tränen aus. »So sagen Sie mir doch, was mit meinem Täubchen…«


  »Geduld, Großmutter, erst beantworten Sie unsere Fragen«, antwortete der Polizeioffizier streng.


  »Hier aus dem Dorf wurden viele junge Leute ins Ausland vermittelt«, gehorchte die alte Frau mit zittriger Stimme. »Bei uns in der Familie außer Sorina noch ihre Brüder. Ich habe fünf Enkelkinder, drei Mädchen und zwei Jungen. Die Mädchen sind noch zu klein, sie sind jetzt in der Schule. Die Jungen sind Zwillinge, vierzehn Jahre alt. Die sind in der letzten Woche abgeholt worden. Sie sollen in einem Hotel in Deutschland arbeiten. Verdienen gut dort!«


  »Vierzehn Jahre alt? Mein Gott. Wie viel haben die Jungen Ihnen eingebracht?«, fragte der Polizeioffizier mit unüberhörbarem Abscheu in der Stimme.


  »Das weiß ich nicht. Mein Sohn sagt mir das nicht.« Die alte Frau wischte sich mit einem schmutzigen Tuch die Tränen aus dem Gesicht, straffte sich und fragte plötzlich energisch: »Was geht das überhaupt die Polizei an? Jetzt sagen Sie mir endlich, warum Sie hier sind. Was ist mit Sorina?«


  »Nur noch eines, Großmutter: Wissen Sie wirklich nicht, was man mit den Kindern dort macht, wohin Sie sie verkaufen?«


  Das Gesicht der Alten versteinerte. Bewegungslos saß sie zwischen den Schaffellen. Ein eisiger Hauch schien durch die stickige Stube zu wehen, als sie fast unhörbar sagte: »Mein Sohn hat einen Vertrag bekommen. Was dann passiert, liegt nicht mehr in unserer Hand.«


  Der Polizist am Tisch sprang auf, klappte seinen Notizblock zu und sagte hart: »Sorina ist tot– ertrunken. In der Ostsee, oben im Norden von Europa, über zweitausend Kilometer entfernt von hier. Ihre Enkelin hatte ihr Ziel noch nicht einmal erreicht, aber man hatte sie schon so sehr gequält und sie war schon so verzweifelt, dass sie ins Meer gesprungen ist.« Er wandte sich zur Tür. »Wir kommen wieder, wenn die Eltern da sind. Wegen der Überführung der Leiche und der Beerdigung und so. Geld dafür müsste ja vorhanden sein…«
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  Der Anruf des Leiters der Sonderkommission kam unerwartet. Oberkommissar Schimmel fand es bemerkenswert, dass der Kollege sich direkt mit ihm in Verbindung setzte, um die Kripo Flensburg um Mitarbeit zu bitten.


  Zugegeben– der alte Kriminaler fühlte sich geehrt und es tat ihm gut, dass er den Mann persönlich kannte.


  »Kommt die SoKo denn voran, Herr Krassner?«, fragte er, nachdem sie ein paar höfliche Begrüßungsworte gewechselt hatten.


  »Ach, hören Sie bloß auf«, antwortete der Kriminalrat resigniert. »Er hat uns auch dieses Mal wieder ausgebremst.«


  Schimmel schnaufte ins Telefon. »Aber die tagelangen, was sage ich, nächtelangen Kontrollen, die Überprüfungen, der ganze Aufwand… Soweit ich weiß, sind auch die dänischen Behörden voll mit eingespannt. Hier auf dem Wasser vor unserer Haustür ist der Teufel los. Die Sportschiffer beschweren sich schon.«


  »Sollen sie, sollen sie. Es ist eine groß angelegte Interpol-Aktion«, gab Krassner zurück, der inzwischen Leiter der internationalen ›SoKo Menschenhandel‹ war. »Aber leider: Alles war bisher umsonst. Nur in Rumänien haben die Kollegen die Familie ausfindig gemacht, aus der die ertrunkene Sorina stammte. War auch nur möglich wegen des Abschiedsbriefes von dem armen Kind, den Sie bei ihrer Leiche gefunden haben. Doch was nützt uns das? Die Verwandten wissen angeblich auch nichts über diejenigen, die ihnen das Geld gegeben und die Kinder mitgenommen haben. Die sogenannten Verträge, die manchmal existieren, sind allesamt Fälschungen, sowohl was die Firmen betrifft, die angeblich dahinterstehen, als auch die Namen unter den unleserlichen Unterschriften. Alle Spuren verlieren sich bereits im Sumpf da unten im Land. Völlig unmöglich, irgendeine Verbindung auch nur in der Nähe von Lambert oder einer seiner Firmen herzustellen.«


  »Was ist denn mit diesem Haus, von dem Sorina da geschrieben hat, in dem die Mädchen gefangen gehalten wurden, bevor man sie rüber nach Dänemark gebracht hat? Ich glaube, ›altes Stinkhaus‹ hat sie’s genannt.«


  Krassner erzählte seinem Kollegen, dass zwei Hundertschaften der Bereitschaftspolizei rund um die Uhr die infrage kommenden Gebiete entlang der Küste durchkämmt hatten. »Haben sich ziemlich unbeliebt gemacht, wenn sie mitten in der Nacht auf den abgelegenen Höfen auftauchten«, fuhr Krassner fort, »Massen von Uniformierten, die da plötzlich herumstanden und die Häuser und Stallungen durchsuchen wollten.« Er machte eine Pause und Schimmel hörte eine Tasse klirren. »Na ja, wie auch immer: Wir haben das ›Stinkhaus‹ schließlich doch noch gefunden.« Er beschrieb dem Flensburger Oberkommissar die genaue Lage des Gebäudes in der Nähe des Ortes Gelting, keine fünfhundert Meter vom Strand entfernt. »Ein unbefestigter Weg, der vom Waldweg abgeht, führt direkt zu dem Haus.«


  Schimmel, der die Gegend hier oben kannte wie seine Westentasche, wusste sofort, wo das war. Er wagte kaum, die unvermeidliche Frage zu stellen, daher sagte er zaghaft: »Aber gefunden haben Ihre Leute dort nichts, was sie weiterbringen würde, sehe ich das richtig?«


  »Fast, lieber Herr Schimmel, fast. Der Resthof ist schon lang verlassen. Gehört einer Erbengemeinschaft, wohl die Kinder der ehemaligen Besitzer. Ein Tischler aus dem Ort hat von denen den Auftrag, das Haus einigermaßen in Schuss zu halten, dafür darf er es als Ferienhaus vermieten. Und vor einiger Zeit hat er das auch getan. Die Miete wird jeweils in bar für drei Monate im Voraus gezahlt.«


  »Dann muss es doch einen Kontakt geben…«


  Krassner lachte gequält. »Wie man’s nimmt. Die Details wurden telefonisch besprochen. Seither wird das Geld in bar jedes Vierteljahr in einem Umschlag in den Briefkasten des Tischlers gesteckt. Angeblich heißt der Mann Fritz Kruse oder so ähnlich– lächerlich, brauchen wir gar nicht weiterzuverfolgen. Falscher Name, kein Gesicht dazu, keine Autokennzeichen, keinerlei Anhaltspunkte, ist doch klar.«


  »Und im Haus selbst?«, fragte Schimmel, obwohl er glaubte, die Antwort bereits zu kennen.


  »Na ja, unsere Schieber waren in Eile. Die KTU hat festgestellt, dass mit ziemlichem Aufwand alle Spuren verwischt wurden, aber eben unter Zeitdruck, das war unser Glück. Hier und dort konnte DNA gesichert werden, insgesamt von zwei Männern und vier oder fünf Frauen, von denen auch Fingerabdrücke, wenn auch nur Teilabdrücke. Und da kommen Sie ins Spiel, also die Ermittlungsgruppe im Fall der Wasserleiche vom Leuchtturm.«


  »Aha, jetzt wird es doch noch interessant.«


  »Ja, könnte sein. Wir konnten zwei Übereinstimmungen feststellen und deswegen rufe ich Sie auch an, Herr Kollege.«


  »Wie können wir Ihnen denn helfen?«, fragte Schimmel gespannt und wedelte heftig mit dem Arm, als Kommissarin Christ durch die Bürotür trat. »Herr Krassner, meine Kollegin ist gerade hereingekommen, ich stelle mal auf Mithören, einverstanden?«


  »Natürlich«, sagte Krassner und rief: »Guten Morgen, Frau Kollegin!«


  »Gruß nach Hamburg«, rief Helene Christ zurück. »Legen Sie bitte los!«


  »Okay, der eine Fingerabdruck gehört eindeutig Sorina Mazilescu. Damit ist bewiesen, dass sie tatsächlich dort war, also dass wir das richtige Haus gefunden haben. Interessanter wird es bei dem zweiten Abdruck, eigentlich sogar Abdrücke von vier Fingern: Die stammen von Tjark Olsen und wurden in der Diele an einem Türstock gesichert. Sind die gleichen wie bei ihm in der Wohnung und auf dem Fischmesser, das in seinem Angelkasten auf dem Steg gefunden wurde, sagen die Kollegen von der KTU.«


  »Olsen war auch an den Schleusungen beteiligt, unser Lieblingszeuge…«, entfuhr es Helene Christ. »Das ist ja ein Ding– unglaublich!«


  »So ist es«, kam die Stimme aus Hamburg über den Lautsprecher. »Sie sollten ihn also sofort in die Mangel nehmen. Ich komme morgen wahrscheinlich selbst mit ein paar Leuten aus der SoKo zu Ihnen nach Flensburg. Das will ich mir nicht entgehen lassen. Wer weiß, was uns dieser Olsen Interessantes erzählen kann. Wahrscheinlich kommen wir durch ihn Lambert und seiner Gangsterbande doch endlich auf die Spur. Hoffentlich darf ich das noch erleben…«


  »Verdammter Mist!«, entfuhr es Helene Christ.


  »Wie bitte?«, fragte Krassner irritiert.


  »Nun ja, Herr Kollege«, gab Oberkommissar Edgar Schimmel kleinlaut zu, »da gibt es ein Problem: Wir haben nicht die geringste Ahnung, wo sich Olsen aufhält. Wir befürchten sogar, dass er… nun, dass er vielleicht gar nicht mehr am Leben ist.«


  25


  Diesmal strahlte die Sonne warm auf die Nordstern herab und weder böiger Wind noch unangenehmer Wellengang standen einer ruhigen Seebestattung im Weg. Dennoch fühlte sich Kapitän Karsten Janssen ausgesprochen unwohl. Nervös schritt er im Brückenhaus auf und ab und beobachtete aus den Fenstern, wie die Trauergäste nach und nach an Bord kamen, an der Reling vom Bestattungsunternehmer in Empfang genommen.


  Er war nicht allein. Auf dem Sessel vor dem Kartentisch saß die junge Kommissarin Christ und studierte abwechselnd die Seekarte und, von unten unsichtbar, durch einen Fensterspalt die Ankömmlinge auf der Mole. Immer wieder warf der alte Kapitän der hübschen strohblonden Frau einen Blick zu, wenn er auf seinem Marsch über die Brücke an ihr vorbeikam.


  Die Staatsanwaltschaft hatte endlich die Leiche von Lisa Maria Simonsen freigegeben. Nach der Einäscherung folgte nun die Bestattung auf dem Meer, die Simon veranlasst hatte. Da half es nichts, dass Konrad Lambert heftigen Einspruch einlegte und behauptete, die Verstorbene habe niemals etwas von einer Seebestattung erwähnt. Doch Lebensgefährte hin oder her– nach Rücksprache mit seinen Anwälten war ihm klar geworden, dass Simon als der Mann, mit dem Lisa zum Zeitpunkt ihres Todes nach wie vor verheiratet war, das Recht hatte, die Form der Bestattung zu bestimmen.


  Und so versammelte sich hier auf dem Schiff, das an der alten Mole vertäut lag, nach und nach eine kleine, aber höchst bemerkenswerte Gesellschaft, argwöhnisch von oben beobachtet vom alten Janssen.


  Und von Helene Christ, die sich allerdings nur für einen einzigen Trauergast interessierte. Der aber war noch nicht eingetroffen.


  Simon Simonsen war da, natürlich, und Hilde Schrader, die Büroleiterin und frühere Vertraute der Toten. Ein paar andere Bekannte aus dem Dorf, auch Hinrich, hatte Simon ebenfalls zu Lisas letzter Reise eingeladen.


  Und Konrad Lambert.


  »Bist du völlig durchgeknallt?«, hatte Hinrich ihn gefragt, als er davon hörte. »Wieso darf der denn mitkommen? Der hat dir deine Frau ausgespannt und was weiß ich, was der sonst noch alles mit ihr gemacht hat… Und gegen die Seebestattung war er auch!«


  Aber Simon hatte nur abgewinkt. Warum sollte der Mann, der zuletzt mit Lisa zusammengelebt hatte, nicht an ihrer Bestattung teilnehmen– es wäre Simon kleingeistig vorgekommen, ihn daran zu hindern. Denn eines musste man Lambert lassen: Nachdem er festgestellt hatte, dass er keinen Einfluss auf diese Zeremonie nehmen konnte, hatte er höflich bei Simon darum gebeten, wenigstens dabei sein zu dürfen.


  »Wir werden keine Freunde mehr werden, Simon«, hatte er am Telefon gesagt, »aber ich bitte dich dennoch darum, sie auf ihrem letzten Weg begleiten zu dürfen.«


  Simon war von dem Anruf überrascht worden und deswegen von der Situation komplett überfordert. »Ich sag dir Bescheid, lass mich darüber nachdenken«, war alles, was ihm einfiel.


  Was war Lambert für ein Mensch? Gehörte das nur zu seiner infamen Strategie, jeden Verdacht von sich zu weisen, oder empfand der Kerl tatsächlich so etwas wie Trauer? Simon war ratlos. Nach ein paar Stunden des Grübelns hatte er endlich zum Telefon gegriffen.


  »Wenn Sie es ertragen, dann lassen Sie ihn dabei sein«, war die spontane Antwort der Kommissarin.


  »Warum, wozu soll das gut sein?«


  »Na ja, erstens widerstrebt es Ihnen doch sowieso, ihm die Teilnahme an der Bestattung zu verwehren…«


  »Ach, woher wollen Sie das denn wissen?«


  »…und zweitens«, fuhr Helene Christ fort, ohne auf die Zwischenfrage einzugehen, »kann uns das bei unseren Ermittlungen helfen.«


  »Bei ›unseren‹ Ermittlungen?«


  »Ihren natürlich nicht, ich meine: denen der Polizei.«


  »Und wie?«


  »Ich hätte da eine Idee.«


  Wenn Lambert an Bord käme, wäre das eine fantastische Gelegenheit, ein paar Nachforschungen auf seinem Grundstück vorzunehmen, inoffiziell natürlich, sagte die Kommissarin. Es gäbe nichts, was einen Durchsuchungsbeschluss rechtfertigen würde, daher kämen ein paar Stunden gelegen, während derer man nicht befürchten müsse, der Mann kehre in sein Haus zurück.


  »Wir müssen endlich etwas finden, um bei ihm ansetzen zu können, unbedingt. Und verkneifen Sie sich jetzt die Frage, ob das legal ist.«


  Das tat Simon.


  Sie vereinbarten, dass Helene Christ ebenfalls an Bord käme. Sie würden behaupten, die Staatsanwaltschaft habe auf ihrer Teilnahme an der Bestattung bestanden. Aus ermittlungstaktischen Gründen.


  »Dummes Geschwätz natürlich«, räumte Helene ein, »aber wirkt immer.«


  Und in der Zwischenzeit würde Oberkommissar Schimmel mit einer Handvoll ausgesuchter Beamter das Lambert’sche Anwesen mit allergrößter Vorsicht, aber überaus gründlich unter die Lupe nehmen.


  »Ach, übrigens«, schob die Kommissarin nach, »es geht mich im Grunde nichts an, aber wollen Sie mir sagen, wieso Sie eigentlich eine Seebestattung für Ihre Frau gewählt haben?«


  Nach einem Moment des Schweigens antwortete Simon ruhig: »Ja, ich weiß, es könnte vielleicht makaber wirken. Sie wurde ja genau dort tot im Meer gefunden, wo ihre Asche jetzt beigesetzt wird. Aber was soll’s– die Leute reden sowieso. Die Urne ist aus Muschelkalk, das heißt, sie löst sich in wenigen Stunden auf und verteilt die Asche im Wasser. Die Stelle, wo sie bestattet wird, hat allenfalls symbolischen Wert.«


  »Hm, man könnte sogar sagen: symbolisch in zweifacher Hinsicht…«


  »Ja, richtig, so hatte ich es noch gar nicht gesehen. Vor allem aber gibt es ein Kreuz auf meiner Seekarte. Und dort komm ich viel öfter vorbei als auf irgendeinem Friedhof.«


  Und nach einer kleinen Pause, in der niemand etwas sagte, fügte Simon hinzu: »Jedenfalls, wenn ich mal wieder rausfahre…«
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  Konrad Lambert drückte auf das Beenden-Symbol auf seinem Smartphone, fuhr sich mit den Fingern unter den Hemdkragen und lockerte den Krawattenknoten.


  Gleichzeitig schoss ihm durch den Kopf, dass diese Geste sehr aufschlussreich war. Die Erkenntnis machte ihn wütend.


  Die Schlinge zog sich zu.


  Unwillig schüttelte er sich. Seine Leute überschlugen sich förmlich dabei, ihn stündlich mit neuen Katastrophenmeldungen zu überhäufen. Auch Kevin wurde nervös. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass die Leiche der dummen rumänischen Göre, die sich in der Sturmnacht ins Wasser gestürzt hatte, inzwischen an Land gespült worden war.


  Und wenn schon– man hatte mit Sicherheit nichts bei ihr finden können, erst recht keinen Ausweis oder irgendetwas, das auf ihre Identität schließen ließe. Dafür sorgte die Mannschaft vor Ort stets zuverlässig. Also konnte die Polizei keine Vorstellung davon haben, wer sie war und wo sie herkam. Kevin hatte ihm versichert, dass das Mädchen nicht identifiziert werden konnte.


  Bloß passte das nicht dazu, dass seit dem Leichenfund auf einmal wilde Aktivitäten in Gange waren. Die halbe Ostsee wurde von allen möglichen deutschen und dänischen Polizei-, Zoll- und Küstenwachbooten durchpflügt. Die Bullen waren sogar in der Nähe des alten Resthofes aufgetaucht, der seinen Leuten als Quartier und als Zwischenlager für die Ware diente.


  Nun, inzwischen hatten sie das Gebäude bereits durchsucht– und sicher nichts gefunden, rein gar nichts, dafür legte Kevin seine Hand ins Feuer. Keinerlei Hinweise, was hier einmal stattgefunden hatte, keine Reste, keine Spuren. Und selbstverständlich weit und breit auch keine Menschenseele.


  Lambert war im Nachhinein heilfroh, dass er darauf bestanden hatte, in der Sturmnacht alle Frauen auf einmal rüberzuschaffen, obwohl ihn seine Leute angefleht hatten, auf ruhigere See zu warten.


  Als ob er geahnt hätte, dass es Zeit wurde, die Weiber loszuwerden. Der Nachschub, darunter auch ein paar Jungen für den deutschen und den englischen Markt, war sicher im Lagerschuppen in Hamburg versteckt worden und das Schiff, das sie gebracht hatte, schon längst wieder auf dem Weg zurück nach Rumänien.


  Man würde jetzt erst einmal eine gewisse Zeit den Ball ganz flach halten müssen, das war Lambert klar. Die Geschäfte würden stagnieren. Natürlich fand erst recht keine Schleusung mehr hier über die Ostsee statt, zumindest so lange, bis die Bullen die Nerven verloren und aufgaben. Es konnte noch dauern, bis Gras über die Sache gewachsen war.


  Unschön, dachte Lambert, aber keine ernsthafte Gefahr für ihn. Und den Einnahmeverlust konnte er eine Zeit lang locker verschmerzen. Was konnte ihm schon passieren? Alle Aktivitäten hier oben hatte er von einer auf die andere Minute auf Eis gelegt. Nichts rührte sich mehr, was verdächtig erscheinen könnte.


  Totenstille.


  Mochten sie suchen und kontrollieren und sich den Arsch aufreißen, so viel und so lange sie wollten.


  Und ansonsten hatte er jede nur mögliche Vorsichtsmaßnahme ergriffen, jede Spur mehrfach verwischt, neue falsche Spuren gelegt. Keiner kannte die wichtigen Orte, die Konten, die Namen, die Telefonnummern. Keiner wusste um die verschiedenen Tarnfirmen auf den Cayman Islands und vor allem in Zypern, über die die gewaltigen Geldbewegungen liefen und die nichts offenlegen mussten, keine Namen, keine Besitzverhältnisse, keine Bilanzen.


  Warum also, zum Teufel, war er so beunruhigt, geradezu besorgt– was hatte er zu befürchten? Unwillkürlich griff er wieder an seinen Kragen.


  Er brauchte nicht lange nachzudenken. Wenn er jetzt auf einmal Probleme bekam, dann nicht wegen seiner Geschäfte, sondern wegen dieses dämlichen Mordfalls, den er plötzlich am Hals hatte.


  Da hatte er über Jahre hinweg ein lukratives Imperium aufgebaut, verdiente unbeschreiblich viel Geld, ohne dass man auch nur eine einzige Ungesetzlichkeit, schon gar keine Straftat bis zu ihm zurückverfolgen konnte, und dann geschah so ein verdammtes Unglück. Und das auch noch in seinem Privatleben, das er so eifrig und fantasievoll gestaltet hatte.


  Es war zum Kotzen– ein übler Treppenwitz. Sollte ihn ausgerechnet diese lächerliche Mordsache zu Fall bringen? Denn das war sie für ihn: einfach lächerlich.


  »Ach, hör auf, herumzuspinnen! Reiß dich zusammen und tu endlich was«, herrschte er sich selbst an und erschrak augenblicklich darüber, dass er nun bereits Selbstgespräche führte.


  Er musste die Ermittlungen der Polizei schnell in eine Richtung zwingen, die ihn am Ende ungeschoren ließ. Die Voraussetzungen hatte er geschaffen. Nicht zuletzt deswegen hatte er den Idioten Simon Simonsen gebeten, an der Seebestattung teilnehmen zu dürfen, obwohl ihm von Herzen gleichgültig war, was mit Lisas Asche geschah. Tot war tot. Ende, aus.


  Er blickte auf die Uhr und stand hastig auf. Er musste losfahren, wenn er rechtzeitig zur Abfahrt dieses albernen Totenschiffes an der Mole sein wollte.


  Das Smartphone meldete sich schon wieder. Lambert blickte auf das Display und fuhr zusammen. Was fiel dem Kerl ein– und auf diesem Apparat?


  »Ja?«, schnappte er.


  »Samson hier. Können Sie reden?«


  »Ja, aber warum rufen Sie auf dieser Nummer an?«


  »Wir sind aufgeflogen. Alle anderen Geräte sind beschlagnahmt. Dies ist die einzige Nummer, die sie noch nicht kennen…«


  Lambert ließ sich auf den Sessel sinken. »Reden Sie!«


  »Nur so viel: Die Verbindung zu Kassandra wurde gekappt. Ich muss verschwinden. Sie haben meinen Namen.«


  Besser deinen als meinen, dachte Lambert. Und meinen kennst nicht mal du. So musste es sein, falls etwas schieflief. Wie man jetzt sah.


  »Okay, ab sofort Plan A. Sie gehen nirgendwo anders hin als an den Ort, wie in Plan A beschrieben, verstanden? Sie hören dort von mir, keine Sorge. Bereits morgen meldet sich jemand bei Ihnen, um Sie rauszuholen. Mit neuen Papieren und Geld– wie vereinbart.«


  »Verstanden, Ende.«


  Kassandra hatte sich also erledigt, einer der beiden lukrativsten Kontakte im Handel mit Jungen. Nur zwei oder drei Leute wussten, dass sich hinter dem Decknamen ein bekannter Filmproduzent aus München verbarg, der ein weltweit verzweigtes Netzwerk mit erstklassigen Kundenadressen aufgebaut hatte, die meisten privat. Je jünger die Ware, desto teurer. Ein Geschäft mit traumhaften Renditen.


  Und Lambert konnte immer liefern.


  Das war jetzt vorbei. Die verdammten Hunde hatten doch einen Ansatzpunkt gefunden. Trotz aller Vorsichtsmaßnahmen.


  Es hatte wohl so kommen müssen, gestand Lambert sich ein, jetzt, wo auch Interpol mit Hochdruck hinter seinen Geschäften herjagte. Auch den ganz normalen Mädchenhandel störte die Polizei inzwischen empfindlich. Sogar die rumänischen Behörden, früher für ein paar Dollar oder Euro zu jeglicher Kooperation bereit, begannen, ihre Moral zu entdecken. Und obendrein wurden auch die mies bezahlten Polizisten dort plötzlich zickig.


  Vielleicht war es wirklich an der Zeit, ein wenig kürzerzutreten.


  Kein übler Gedanke.


  Doch zunächst hatte er noch etwas anderes zu erledigen. Dringend sogar. Er schloss eine Schublade auf, wählte unter den vier dort lagernden, stets aufgeladenen Handys ein altes NOKIA aus und tippte eine Nummer ein. Sofort stand die Verbindung.


  »Sie fahren zum Ort nach Plan A. Dort treffen Sie auf Samson. Er erwartet, dass wir ihn dort rausholen und ins Ausland bringen. Mit neuer Identität und so, Sie wissen schon.«


  Das leise Lachen am anderen Ende ließ selbst Lamberts Blut stocken.


  »Sie wissen, was zu tun ist. Er muss vollständig verschwinden, keine Spuren.«


  »Doppelter Preis«, war alles, was mit scheinbar unbeteiligter Stimme aus dem Telefon kam.


  »Geht nach Vollzugsmeldung auf das Konto in Liechtenstein. Ende«, sagte Lambert, legte das Handy zurück und schloss die Schublade wieder ab.


  Das war so gut wie erledigt. Dennoch: Er kam nicht umhin, seine Pläne zu ändern, das wurde ihm immer klarer.


  Sie kamen ihm zu nahe.


  Aber zuerst musste er die Sache mit dem Mord aus der Welt schaffen. Und vor allem endlich den Kretin loswerden, den er gefangen hielt. Inzwischen war er sicher, dass der dämliche Hund tatsächlich keine Ahnung hatte, wer die falsche Zeugenaussage in Auftrag gegeben hatte.


  Natürlich konnte er dem Kerl nicht trauen, wenn er behauptete, den Bullen gegenüber kein Wort über seine Beteiligung an den nächtlichen Schleusungen nach Dänemark verloren zu haben. Doch selbst wenn das stimmte: Konrad Lambert machte nicht den Fehler, die junge Flensburger Kriminalkommissarin zu unterschätzen. Sie würde ganz sicher bald genug eins und eins zusammenzählen. Und ein Olsen war ihr bestimmt nicht gewachsen, wenn sie den erst einmal in die Zange nahm.


  Nun gut, es musste sein. Er wusste, was er zu tun hatte. Olsen würde todsicher über kurz oder lang umfallen, sobald ihn die Polizei in ihre Fänge bekam und Ernst machte. Dann käme alles heraus, seine Arbeit als Schleuser, seine nächtlichen Bootsfahrten, Details über die Mädchen– und was sonst noch alles. Nicht auszudenken!


  Genau deshalb hatte Lambert den Jungen aus dem Verkehr gezogen. Sein Erfolgsrezept bestand unter anderem darin, Gefahren zu beseitigen, bevor sie überhaupt entstehen konnten. Der dumme Junge durfte der Polizei gar nicht mehr in die Hände fallen. Und das musste der Chef diesmal selbst erledigen, das war Lambert nur allzu klar. Dabei konnte er keine Zeugen gebrauchen.


  In diesem Moment war Tjark Olsen schon ein toter Mann.


  Lambert nahm wieder sein Smartphone zur Hand und tippte Simon Simonsens Nummer ein.


  »Konrad Lambert hier. Hör mal, Simon, es tut mir leid, aber mir ist etwas dazwischengekommen.– Ja, leider, etwas Geschäftliches. Ich kann nicht teilnehmen.– Finde ich auch sehr schade, wirklich. Ihr müsst sie ohne mich… äh, ›beerdigen‹ ist wohl das falsche Wort, also… zu Wasser lassen… oder wie man das ausdrückt.– Danke, dir auch alles Gute.«
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  Wütend stürmte Helene Christ den Niedergang hinunter, winkte dem alten Kapitän Janssen, der oben in der Brückennock stand und erstaunt zu ihr herunterblickte, noch einmal kurz zu und verließ die Nordstern über die Gangway. Simon hatte ihr gerade von Lamberts Anruf berichtet, mit dem er seine Teilnahme an der Seebestattung abgesagt hatte.


  ›Dringende geschäftliche Gründe‹, hatte der Mistkerl vorgegeben. Immer wieder durchkreuzte er im letzten Moment ihre Pläne. Sie hatte jetzt die Nase voll. Und wie.


  Entschlossen wählte sie Schimmels Nummer. Der saß mit der Crew, die er für die zugegeben mehr als delikate Durchsuchung zusammengestellt hatte, irgendwo in der Nähe des Lambert’schen Anwesens und wartete darauf, von Helene Christ zu hören, das Schiff – natürlich mit Lambert an Bord– hätte abgelegt.


  »Nein, er ist überhaupt nicht gekommen, hat abgesagt, verdammt und zugenäht«, musste sie ihrem Kollegen mitteilen. »Aber wissen Sie was, Herr Schimmel: Jetzt können wir nicht mehr warten.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie haben selbst gesagt, wir müssten den Druck auf den Mistkerl erhöhen, ihn in die Enge treiben, sonst macht er nie einen Fehler. ›Strategie‹ haben Sie das sogar genannt.«


  »Ja, ja, ich weiß, was ich gesagt habe. Aber wenn er nun doch nicht an Bord geht… Sein Wagen steht in der Einfahrt zum Grundstück. Wir haben eigentlich jeden Moment damit gerechnet, dass er aus dem Haus kommt, ins Auto steigt und zum Bestattungsschiff rausfährt. Jetzt können wir doch nicht einfach so ins Haus…«


  »Nein, natürlich nicht. Im Grunde war das doch sowieso eine ziemlich verzweifelte Idee, oder? Nein, ich finde, wir klappen jetzt das Visier hoch.«


  »Was soll das denn nun wieder heißen?«, fragte der alte Oberkommissar misstrauisch.


  »Na, wir rücken ihm jetzt heftig auf den Pelz– suchen ihn ganz offiziell auf, und zwar sofort, und konfrontieren ihn mit ein paar bösen Fragen. Wir können doch so tun, als hätten wir bereits Spuren gesichert, die zu ihm führen, zumindest soweit es dieses Haus angeht, in dem die Mädchen gefangen gehalten wurden. Wie finden Sie das? Immerhin hat Krassner von der SoKo da schon ein paar interessante Punkte genannt. Ich meine die Fingerabdrücke und die DNA und so. Wir brauchen ja nicht allzu präzise zu werden. Und wir sollten dann auch im Hinblick auf Olsen mal heftig auf den Busch klopfen.«


  »Heftig auf den… aha. Sie haben wirklich Nerven, das muss man Ihnen lassen. Was versprechen Sie sich denn davon, Frau Kollegin? Der lacht uns doch aus!«


  »Glaub ich nicht, Herr Schimmel. Wenn wir durchblicken lassen, dass Olsen uns gegenüber bei der letzten Vernehmung ein paar Details genannt hat, die Lambert als Auftraggeber für die falsche Zeugenaussage sehr deutlich in unseren Fokus rücken… Wir sollten es probieren. Zu verlieren haben wir nichts.«


  Zu Helenes Überraschung hörte sie ihren Kollegen lachen. »Wenn das in die Hose geht, dann wird Ihnen der Staatsanwalt rasch klarmachen, was Sie zu verlieren haben– Sie stehen erst am Anfang Ihrer Laufbahn. Aber wissen Sie was: Ich werde bald pensioniert. Ich habe tatsächlich nichts zu verlieren. Und die SoKo scheint den Schweinehund ja immer noch nicht zur Verantwortung ziehen zu können. Da sollten wenigstens wir in der Mordsache versuchen, ihn endlich festzunageln. Also gut, wenn Sie wissen, worauf Sie sich einlassen– dann mal los. Ich bin dabei!«


  »Okay, ich bin schon runter von dem Schiff und komme sofort zu Lamberts Haus. Dann können wir loslegen.«


  »Fahren Sie sich nicht den Hals ab, das ist der Kerl nicht wert. Ich hab hier vier erstklassige Leute, mit denen klingele ich schon mal bei unserem Freund an der Haustür. Selbst wenn die Kollegen dann vor der Tür warten müssen– dieser Aufmarsch wird seine Wirkung nicht verfehlen. Sie stoßen dann einfach dazu, sobald Sie hier ankommen, einverstanden?«


  »In Ordnung«, gab Helene zurück und stieg in ihren Dienstwagen. »Übrigens, Herr Schimmel?«


  »Ja?«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich es einmal bedauern würde, wenn Sie pensioniert werden…«
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  Auf einmal klirrte oben ein Schlüsselbund und kurz danach hörte er Schritte die Treppe herunterkommen. Er bekam Besuch.


  Ein Aufschrei entfuhr ihm, als plötzlich das Neonlicht an der Decke ansprang. Der Schmerz im Kopf war unbeschreiblich. Sofort schloss er geblendet die Augen.


  »Okay, ich hab dir frische Klamotten zum Wechseln mitgebracht«, drang die verhasste Stimme an sein Ohr. »Meine Güte, widerlicher Gestank. Hier muss ich erst mal durchlüften, dann mache ich dich los.« Damit entfernte sich der Mann und Olsen hörte, dass er an der gegenüberliegenden Wand scheppernd irgendetwas aus Blech öffnete und einen Schalter umlegte. Sofort begann ein Gebläse zu arbeiten, und frische Luft strömte in den stickigen Raum.


  Vorsichtig öffnete Olsen die Augen, kniff sie aber sofort wieder zu schmalen Schlitzen zusammen. Noch immer blendete ihn das Licht und wahnsinnige Schmerzen stachen von den Augen bis hoch hinter die Stirn. Das Gesicht seines Peinigers konnte er so nicht erkennen, aber eines sah er doch: Der Mann hatte sich keine Mütze mehr über den Kopf gezogen.


  Noch bevor Olsen sich ausmalen konnte, was das bedeutete, hörte er wieder die Stimme: »Okay, wir unternehmen gleich einen Ausflug. Aber du machst dich vorher sauber. Nebenan ist ein Raum mit Toilette und einer Behelfsdusche mit Pumpe. Du bringst den stinkenden Eimer rüber und reinigst ihn mit der Bürste, die da liegt. Dann kannst du kurz duschen. Seife liegt da, ein Handtuch auch.«


  Er trat zu Tjark Olsen und durchtrennte mit einer kleinen Zange die Kabelbinder an seinen Handgelenken. In der anderen Hand hielt er die gewaltige Glock, Kaliber .45, auf den zitternden jungen Mann gerichtet. »Keine Dummheiten, sonst brauchst du nicht mehr zu duschen, klar?«


  »Klar«, krächzte Tjark, der so schwach, so dehydriert war, dass ihm im Leben nicht eingefallen wäre, sich zu wehren.


  »Wasser, trinken bitte«, brachte er heraus und sein Peiniger reichte ihm mit spitzen Fingern eine Flasche Mineralwasser, deren Inhalt Tjark so gierig herunterkippte, dass er sich verschluckte und husten musste.


  Und dann wusste er es. Langsam, ganz allmählich fügten sich in seinem Gehirn die Teile dessen zusammen, was er in den letzten Minuten erlebt hatte.


  Diesen Mann kannte er, hatte ihn schon ein paar Mal gesehen. Er war der neue Chef von Simon Simonsen, der Geschäftsmann aus Hamburg, der Simonsens Firma aufgekauft hatte und hierher ins Dorf gezogen war. Der, mit dem Lisa, Simonsens Frau, ein Verhältnis angefangen hatte, kaum dass er hier auftauchte. Lambert hieß er wohl, soweit Tjark sich erinnern konnte.


  Was um Himmels willen hatte dieser Mensch mit ihm, mit Tjark Olsen, zu schaffen? Seine Gedanken überschlugen sich.


  »Was… was wollen Sie denn eigentlich von mir?«, fragte er angstvoll.


  Lambert stieß Olsen hart mit dem Lauf der schweren Waffe in die Brust, sodass der Junge zurücktaumelte. »Halt’s Maul. Wir werden gleich von hier verschwinden, wie ich schon sagte. Aber jetzt komm.«


  Er trat, gefolgt von Olsen mit dem Eimer, durch eine Tür in der Wand in einen kleinen Raum, dessen Fußboden gefliest war. Hier stand in der Ecke eine Toilettenschüssel ohne Deckel und Brille und daneben hing eine Brause mit Schlauch an der Wand. Auf einem rostigen Metallhocker lagen ein paar Rollen Toilettenpapier, ein Handtuch und ein Stück Seife.


  Während Olsen dann unter der Dusche stand, legte Lambert Unterwäsche und einen blauen Handwerker-Overall auf den Hocker, ging wieder in den großen Raum zurück und setzte sich an den Metallschreibtisch, der in der Ecke auf einem teuren afghanischen Teppich stand.


  Dies war Konrad Lamberts geheimster Ort.


  Unangenehm, dass er im Moment so stank, aber das war ja zu Ende, sobald er Olsen hier fortgeschafft hatte. In der Eile hatte er den dämlichen Kerl hier unten versteckt, bevor der den Bullen – insbesondere der ehrgeizigen jungen Kommissarin– in die Hände fallen und durch sein Geschwätz Unheil anrichten konnte. Die Frau war nicht zu unterschätzen. Jedes falsche Wort von Olsen hätte sie näher an ihn, Lambert, herangeführt.


  Vier mächtige Stahlschränke standen hier unten an den Wänden, in denen er die Geschäftsunterlagen aufbewahrte, die die Ermittler der Abteilung Wirtschaftskriminalität des LKA Hamburg in seinen Firmen nie gefunden hatten. Die niemand je finden und sehen würde außer ihm selbst.


  Er hatte das riesige Grundstück für sein neues Haus nicht zuletzt deshalb gekauft, weil das uralte Fachwerkhaus der früheren Besitzer noch darauf stand. Der trockene, ausreichend große Keller kam Lambert wie gerufen. Er wurde zu seiner ganz persönlichen, völlig unscheinbaren Operationszentrale. Früher hatte diese geheime Zentrale sich in einem Seitenteil des Lagerschuppens in Hamburg befunden. Aber so war es natürlich viel besser.


  Und auch hier hatte er Vorsorge getroffen, falls jemals die undenkbare Katastrophe eintreten sollte, dass dieser Ort von den falschen Leuten entdeckt würde.


  Neben seinem Schreibtisch stand ein Regal mit fünf Monitoren. Überall auf seinem weitläufigen Grundstück waren Überwachungskameras installiert, eine sogar gut getarnt auf einem Pfahl oben auf der Steilküste mit Blick auf den gesamten Strandabschnitt tief darunter. Lambert konnte sich per Computer alle Ecken und Winkel seines Anwesens auf die Bildschirme holen.


  In jedem der Stahlschränke befand sich zudem als ultimative Sicherheit eine Sprengladung. Sollte jemand versuchen, einen Schrank gewaltsam zu öffnen oder ihn auch nur zur Seite zu schieben, würde die Ladung sofort explodieren und den Inhalt vernichten. Dasselbe konnte Lambert durch die Eingabe einer Nummernkombination auf seinem Handy bewirken, wo immer auf der Welt er sich gerade befand. Er brauchte nur die Kombination einzugeben und auf Senden zu drücken, und der gesamte Keller mit dem kompletten Häuschen darüber würde in einem gewaltigen Feuerball in die Luft fliegen.


  Doch so weit würde es nie kommen, da war er sich sicher.


  Die Dusche wurde ausgestellt und wenig später kam Tjark Olsen, dem der viel zu große Overall um den Leib schlackerte, aus dem Nachbarraum hereingeschlurft.


  »Hier, iss was«, sagte Lambert und deutete auf eine durchsichtige Plastikbox mit fertigen Sandwiches von der Tankstelle, die er, ebenso wie zwei Dosen Cola, auf den kleinen Tisch in der Mitte des Raumes gestellt hatte. »Und setz dich hin, sonst kippst du noch aus den Latschen. Das kann ich nicht gebrauchen.«


  Tjark tat, wie ihm geheißen, griff nach dem Essen, konnte aber mit seinen fliegenden Fingern die Packung nicht öffnen.


  Lambert sah, dass er weinte. »Zum Teufel, wieso flennst du denn?«, fragte er und nahm demonstrativ die schwere Waffe in die Hand. »Wir wollen doch nur einen Ausflug machen.«


  »Sie werden mich umbringen, nicht?«, stellte Olsen mehr fest, als dass er fragte. Er wusste nun, woran er war. Beim Duschen war es ihm eingefallen. Lambert hatte nur aus einem einzigen Grund auf seine Maske verzichtet und bedenkenlos das Licht eingeschaltet: Er ging damit kein Risiko mehr ein.


  »Erschießen wollen Sie mich, aber nicht hier unten, das gibt wohl zu viel… Sauerei, oder?« Er schluchzte auf. »Warum denn, um Gottes willen, Lambert? Wieso wollen Sie mich töten? Ich kenne Sie doch so gut wie gar nicht. Was hab ich Ihnen denn getan?«


  Lambert spielte wie beiläufig mit der Pistole und sagte: »Meinen Namen kennst du immerhin. Dennoch: Du bist so dämlich, wie du gefährlich bist. Und es heißt Herr Lambert, merk dir das.«


  »Ich bin für Sie doch nicht gefährlich«, widersprach Olsen aufschluchzend, »ganz im Gegenteil: Ich kann Ihnen sogar helfen! Lassen Sie mich doch erklären, bitte…«


  Weiter kam er nicht, weil er plötzlich einen schrillen Klingelton hörte, der ihn zusammenfahren ließ. Er blickte in die Richtung des Lärms und sah eine gewöhnliche Haustürklingel oben an der Wand, die schellte.


  Sofort drehte sich Lambert zur Seite, inspizierte die Monitore auf dem Regal und hackte hektisch auf der Tastatur seines Computers herum. Als er die Kamera richtig eingestellt hatte, erkannte er fünf Männer, die vorn, über dreihundert Meter entfernt vom Gartenhaus, vor dem Eingang zu seinem Wohnhaus standen. Vier von ihnen hatten lockere Jacken und Jeans an, einer trug einen ziemlich zerknitterten grauen Billiganzug von der Stange. Den mit dem Anzug erkannte Lambert sofort wieder: Es war der alte Oberkommissar von der Flensburger Kripo, der Kollege der blonden Kommissarin.


  Die Bullen mit einem Großaufgebot. Was hatte das zu bedeuten? Mit Sicherheit nichts Gutes, das stand schon mal fest. Sie hatten doch nicht etwa einen Durchsuchungsbeschluss bekommen?


  Unsinn, sagte sich Lambert, völlig unmöglich. Worauf auch hätte sich der gründen sollen?


  Dennoch war dieser Überfall mehr als lästig. Er konnte ihn aber nicht ignorieren, schließlich stand sein Auto für jedermann sichtbar vorn auf der Auffahrt.


  Lambert verfluchte sich dafür. Er begann, dumme Fehler zu machen…


  Wieder drückte einer der Polizisten auf den Klingelknopf und der schrille Glockenton hallte durch den Keller.


  Jetzt musste er sich beeilen. »Wir müssen unseren Ausflug verschieben«, sagte er. »Besuch, um den ich mich kümmern muss.«


  Damit stand er auf, trat an Olsen heran und schlug ihm mit einer blitzartigen Bewegung aus dem Handgelenk heraus die schwere Pistole auf den Schädel.


  Es gab ein unangenehm knackendes Geräusch. Sofort sackte der Junge in sich zusammen und fiel lautlos vom Stuhl. Hastig holte Lambert eine große Rolle Textilklebeband aus der Schreibtischschublade, schnürte Olsen Hände und Füße zusammen, schleifte den Körper an die Wand und fixierte ihn wieder mit Kabelbindern am Wasserrohr.


  Schließlich stopfte er dem Jungen noch ein Knäuel Toilettenpapier in den Mund und klebte ein Stück Textilband quer darüber.


  Ein paar Stunden Aufschub für das erbärmliche Leben dieses Kretins. Falls er die nächsten Stunden hier unten überhaupt überlebte.


  Egal, Konrad Lambert musste sich jetzt erst einmal um wichtigere Dinge kümmern.


  Rasch rannte er die Treppe hinauf und verschloss die Stahltür zum Keller hinter sich. Dann zog er die italienischen Maßschuhe, den Anzug und sein Oberhemd mitsamt Schlips aus und hängte alles über die Lehne eines Gartenstuhles. Die 45er Glock schob er unter einen der aufgestapelten Blumenkübel aus Ton. Dann schlüpfte er in eine schmutzige braune Cordhose, einen weiten Arbeitspullover und mit den Füßen in dreckverkrustete Stiefel, griff im Hinausgehen nach einer mächtigen Astschere und trat ins Freie.


  Die ersten zweihundert Meter legte er mit raschen Schritten außerhalb des Sichtfeldes vom Wohnhaus aus zurück, bis er schließlich gemächlich nach vorn zum Eingang schlenderte, dabei immer wieder einmal anhielt und an einem der Obstbäume herumschnitt.


  Oberkommissar Schimmel beobachtete den verkleideten Hobbygärtner mit mäßiger Heiterkeit und rief ihm aufgeräumt entgegen: »Hallo, Herr Lambert, Sie kennen mich sicher noch: Oberkommissar Schimmel von der Kripo Flensburg. Meine Kollegen und ich hätten Sie gern einmal gesprochen. Können Sie das wohl einrichten– ich meine, trotz Ihrer Gartenarbeit?«


  Lambert warf dem grauen Mann einen abschätzigen Blick zu.
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  Wie Schimmel bereits vermutet hatte, begann augenblicklich ein knallharter mentaler Kampf zwischen dem Gangster und der Polizei. Und wenn er hätte wetten sollen, wer aus diesem am Ende als Sieger hervorgehen würde, so wäre dem altgedienten Kriminaler nicht im Traum eingefallen, auf die Polizei auch nur einen müden Euro zu setzen.


  Er hätte sich in dieses Abenteuer nicht stürzen dürfen, verdammt. Wozu setzte er hier eigentlich seine Pension aufs Spiel? Nur, damit ein Lump weniger draußen frei herumlief– was machte das schon aus?


  Schwärmerischer Mist. Lambert unter Druck zu setzen, bis er einen Fehler machte, sich verplapperte oder so. Ausgerechnet dieser Lambert. Eine schwachsinnige Idee. Das Ganze würde kein gutes Ende nehmen, das stand ihm auf einmal klar vor Augen. Aber jetzt war es zu spät.


  »Ach ja, der Herr Oberkommissar.« Lambert nickte verächtlich und trat ein paar Schritte näher heran. »Wo steckt denn Ihre knackige junge Kollegin? Und warum beehren mich diese anderen Herrschaften? Ich kann mich nicht erinnern, Sie zu einem Grillabend eingeladen zu haben, meine Herren.«


  »Zu Ihrer ersten Frage: Frau Kommissarin Christ ist unterwegs hierher, sie wird uns gleich Gesellschaft leisten. Und die Herren sind Kollegen von mir, die mich begleiten, weil sie auch gern einmal Ihre Bekanntschaft machen wollten. Sie zeigen Ihnen gern ihre Dienstausweise.«


  Lambert brach in schallendes Gelächter aus. »Sie haben Nerven, das muss ich sagen. Ist das Ihr spezieller Humor oder doch schon Verkalkung? Lassen Sie Ihre Lappen stecken, meine Herren. Das Einzige, was ich sehen möchte, ist ein richterlicher Beschluss, Herr Schimmel. Sie wissen, welcher Art.«


  »Wozu das denn?«, gab der Oberkommissar sich überaus erstaunt. »Wir wollen Sie doch nur über die neuesten Ermittlungsergebnisse der Polizei im Mordfall Ihrer Lebensgefährtin informieren. Neulich hatten Sie meiner Kollegin gegenüber solche Informationen noch ausdrücklich eingefordert.«


  »Ach, da gibt es tatsächlich etwas Neues?«, fragte Lambert gedehnt.


  Schimmel musste sich anstrengen, seinen gleichmütigen Gesichtsausdruck zu wahren. Er hatte angebissen!


  Doch so leicht war ein Lambert nicht zu knacken. »Na, dann muss ich mich wohl für meine Ungastlichkeit entschuldigen! Die Neuigkeiten höre ich mir natürlich gern an, Herr Schimmel. Aber nur von Ihnen. Setzen wir uns hinten auf die Terrasse. Die anderen Herrschaften Beamten machen bitte, dass sie ganz schnell von meinem Grundstück verschwinden, sonst könnte ich auf die Idee kommen, dass hier eine Nötigung geplant ist. Das würde meine Anwälte sehr aufbringen– und anschließend die Staatsanwaltschaft auch, oder was meinen Sie?«


  Die vier Polizisten verzogen keine Miene, sondern schlenderten auf eine Kopfbewegung Schimmels hin langsam die Auffahrt hinunter, postierten sich demonstrativ im gleichen Abstand nebeneinander vor dem Tor und starrten schweigend über den Zaun zum Haus herüber.


  Schimmel warf einen verstohlenen Blick auf Lambert und sah, dass dieser innerlich kochte. Gut so.


  »Dann wollen wir uns jetzt mal gemütlich zusammensetzen, nicht wahr? Ich bedanke mich für diese Gelegenheit, Herr Lambert. Wir sollten dabei auch gleich ein paar Fragen klären. Es gibt da leider irritierende Hinweise, die Sie betreffen…«


  Gerade wollte Lambert zu einer Antwort ansetzen – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, einer unfreundlichen–, da kam Helene Christ mit ihrem Dienst-Passat die Auffahrt hochgefahren und stieg aus.


  »Dann sind ja alle da«, kommentierte Lambert trocken. »Kommen Sie bitte mit, Frau Kommissarin, wir gehen hinten herum auf die Terrasse. Und entschuldigen Sie meinen Aufzug. Ihre Kollegen haben mich bei der Gartenarbeit überrascht.«


  »Das ist ja eine unglaubliche Geschichte, die Sie mir da erzählen.«


  Wenn sie nicht gewusst hätten, wer ihnen gegenübersaß, hätten sie dem Gangster seine Überraschung ohne Zweifel abgenommen.


  »Also glauben Sie allen Ernstes, dass direkt vor unserer Haustür so eine Art Menschenhandel stattfindet? Na ja, Sie werden Ihre Gründe haben. Unfassbar, so was.« Lambert trank einen Schluck Mineralwasser und lehnte sich in seinem Korbstuhl zurück. »Aber nun sagen Sie schon: Was hat das alles mit mir zu tun– und vor allem mit dem Mord an meiner Lisa? Das interessiert mich viel mehr. Sind Sie da denn endlich weitergekommen?«


  Helene Christ war sich sicher, das Richtige zu tun. Sie mussten den Kerl weichkochen. Dazu gehörte auch, ihm ein wenig von der ›Sonderkommission Menschenhandel‹ zu erzählen, von der Interpol-Aktion und von Spuren, die man hier ganz in der Nähe habe sichern können. Auch wenn Schimmel bei ihren abenteuerlichen Ausführungen nur mühsam die Ruhe bewahrte, wie sie unschwer erkannte.


  Natürlich war nichts davon direkt mit Lambert in Verbindung zu bringen, aber er sollte wissen, dass um ihn herum das ganz große Ermittlungsrad gedreht wurde, die volle Maschinerie angelaufen war.


  Und wenn sie sich nicht täuschte, dann zeigte der eiskalte Hund auch erste Anzeichen, die sein scheinbar souveränes Geschwätz Lügen straften. Helene Christ registrierte die entsprechenden Merkmale seiner Körpersprache mit höchster Zufriedenheit: hier eine fahrige, unbewusste Handbewegung, ein kaum wahrnehmbares Beben der Finger, dort ein rasches Senken des Kopfes, um den Blick zu verstecken, das ständige, wenn auch ganz schwache Zappeln des einen Beines oder das unkontrollierte Zwinkern mit den Augen.


  Es ging nicht spurlos an ihm vorbei. Er ahnte, dass sie dicht an ihm dran waren, kein Zweifel. Jetzt wurde es Zeit, ihn aus der Reserve zu locken.


  »Und nun lassen Sie uns noch einmal auf den Mord an Lisa Simonsen zu sprechen kommen«, sagte Helene Christ unvermittelt.


  Oberkommissar Schimmel beugte sich vor und wollte etwas sagen.


  »Simon Simonsen haben Sie ja schnell wieder auf freien Fuß gesetzt«, klinkte sich Lambert, den der Themenwechsel offenbar nicht aus der Ruhe brachte, blitzschnell ein, »was mich sehr gefreut hat. Ich habe neulich bei der Einweihung des Löschfahrzeuges im Dorf noch öffentlich gesagt, dass er zwar nicht gerade mein Freund ist, aber bestimmt kein Mörder.«


  Du elende Drecksau, dachte Helene mit Inbrunst.


  Laut sagte sie: »Das hat sich zwar anfangs aus Ihrem Munde anders angehört, aber nachdem wir herausgefunden haben, dass die sogenannte Zeugenaussage des Tjark Olsen nicht haltbar war, haben Sie Ihre Meinung schnell geändert, nicht wahr?«


  Es wurde ernst. Wütend blickte Lambert sie an und sagte: »Wie reden Sie mit mir? Was interessiert mich denn die Aussage von diesem Penner?«


  »Ach, Sie kennen ihn?«, hakte Schimmel scheinheilig nach.


  Helene hätte den grauen Alten in diesem Moment küssen können. »Sicher kennt Herr Lambert den jungen Mann«, sprang sie rasch auf den Zug, »schließlich hat er ihn ja dafür bezahlt, uns anzulügen. Jedenfalls hat sich Olsen im Verhör so… Ach, das interessiert den Herrn Lambert sicher nicht.«


  »Was soll ich getan haben?«, schrie Lambert und sprang hoch. »Was unterstellen Sie mir da? Was hat der Kerl Ihnen… ach was, unser Gespräch ist an dieser Stelle beendet. Ich werde jetzt meine Anwälte informieren– was ich gleich hätte machen sollen, als Sie hier aufgetaucht sind.« Damit griff er zu einem Smartphone, das auf dem Tisch lag.


  »Machen Sie sich keine Umstände, wir gehen schon.«


  »Darum möchte ich auch gebeten haben. Übrigens– nur interessehalber: Haben Sie diesen Olsen, oder wie der heißt, eigentlich inzwischen gefunden? So viel ich gehört habe, ist er doch abgehauen.«


  »So, haben Sie das. Na ja, wir konnten immerhin noch ein aufschlussreiches Gespräch mit ihm führen, bevor er verschwunden ist.« Helene Christ schwieg. Weiter durfte sie sich nun wirklich nicht aus dem Fenster lehnen, bloß um Lambert zu einer Unvorsichtigkeit zu verleiten. Der arme Edgar Schimmel war schon leichenblass geworden. Helene sah es, als er an ihr vorbeiging und kommentarlos die Terrasse verließ.


  Rasch stand auch sie auf und starrte Lambert mit ihrem eisigsten Blick an. Schimmel war schon auf dem Gartenweg zum Hauseingang, da sagte sie leise zu ihrem Gegenüber: »Jetzt wird’s eng für Sie. Ganz eng. Das verspreche ich Ihnen.«
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  Sie war so dicht davor gewesen. Und jetzt das. Ausgebremst.


  Verdammt, sie hätte es wissen müssen. Eigentlich, gestand sie sich ein, hatte sie es auch gewusst, zumindest damit gerechnet.


  Keine drei Stunden nachdem sie Lamberts Grundstück verlassen hatten, bat der Leitende Oberstaatsanwalt Petersen erst Edgar Schimmel, dann Helene Christ in sein Büro.


  »Hat der Zeuge Olsen jemals erwähnt, dass er von Lambert den Auftrag erhalten habe, eine Falschaussage zu machen?«


  »Hm, nein, Herr Oberstaatsanwalt.«


  »Haben wir einen Beweis dafür, dass Olsen von Lambert Geld bekommen hat, um eine falsche Zeugenaussage abzugeben?«


  »Nein, aber…«


  »Haben Sie irgendeinen Beweis dafür, dass Konrad Lambert Lisa Simonsen getötet hat?«


  »Keinen konkreten Beweis, Herr Oberstaatsanwalt, aber er hatte ein Motiv und…«


  »Das weiß ich, Frau Kommissarin. Wir stehen auf derselben Seite, falls Sie das vergessen haben sollten. Aber die Gegenseite verlangt, dass wir Beweise für all die gefährlichen Andeutungen vorlegen, die Sie Lambert gegenüber ausgesprochen haben. Beweise, Frau Christ!« Petersen schüttelte den Kopf und schlug wütend mit der Handfläche auf seine fein polierte Palisander-Schreibtischplatte, dass es klatschte. »Herrgott, ich kann Sie nur zu gut verstehen, aber so geht das nicht! Und das wissen Sie ganz genau. Die alte Polizeimasche, heftig auf den Busch zu klopfen, damit die Schlangen herauskommen– das funktioniert bei Leuten vom Kaliber dieses Mannes nicht. Wundert mich nur, dass Schimmel, der alte Esel…«


  »Oberkommissar Schimmel trifft keine Schuld«, beeilte sich Helene zu beteuern. »Den hab ich mit meiner Aktion sozusagen… überrumpelt, äh, der konnte nichts mehr…«


  »Ist schon gut, ich habe Sie verstanden«, erwiderte Petersen mit dem Anflug eines Lächelns und senkte schnell den Kopf. »Ich muss jetzt sehen, dass ich die aufgescheuchten Rechtsverdreher dieses Lambert ruhigstelle, nicht, dass die noch die Presse ins Boot holen. Dann wäre hier wirklich der Teufel los.«


  Am Ende des Tages erhielt Oberkommissar Schimmel einen schriftlichen Verweis und ihm wurde ein anderer Kollege zugeteilt, mit dem er in Zukunft die Ermittlungsarbeit im Mordfall Lisa Simonsen abzustimmen hatte.


  Kommissarin Helene Christ war raus aus dem Fall. Sie musste per sofort eine Woche Urlaub nehmen, um aus der Schusslinie zu kommen, falls Lamberts Anwälte auch noch die Presse auf sie hetzen sollten. Danach durfte sie dann das Betrugsdezernat in der Polizeidirektion Flensburg verstärken.


  »Und wenn Sie dort wieder derartige Böcke schießen, kann ich gar nichts mehr für Sie tun«, hatte Petersen zu ihr gesagt. »Dann ist Ihre Karriere, die so hoffnungsvoll begonnen hat, eher zu Ende, als Sie einmal um die Hafenspitze laufen können. Ist Ihnen das klar?«


  Helene hatte auf ihre Lippe gebissen und genickt. Sie war sich absolut sicher, dass es ihnen gelungen war, Lambert aufzuscheuchen. Er stand nun unter erheblichem Druck, musste dringend etwas unternehmen, um sicherzustellen, dass ihm von Olsen nicht doch noch Gefahr drohte. Der junge Mann konnte allzu leicht dafür sorgen, dass Lambert bei der Polizei die Nummer eins auf der Verdachtsliste für Lisas Mörder blieb. Und er durfte nicht riskieren, wegen Mordverdacht verhaftet zu werden.


  Wenn sie sich in Lamberts Lage versetzte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als nach Tjark Olsen zu suchen. Falls er für dessen Verschwinden nicht sowieso schon selbst gesorgt hatte. Doch daran durfte sie gar nicht denken. Dann wäre vermutlich die letzte Chance vertan, den Mörder zu überführen.


  Denn eine Idee hatte sie noch.
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  Die Nordstern lag wieder fest vertäut an der Mole.


  Simon verabschiedete die Trauergäste und bedankte sich beim Pastor für dessen einfühlsame Worte und bei Kapitän Janssen für die würdige Bestattungszeremonie. Dann fuhr er mit trüben Gedanken nach Hause. Er musste sich eingestehen, dass er Helene Christ auf dieser Fahrt nach Kalkgrund sehr gern dabeigehabt hätte. Natürlich wusste er, dass es für sie keinen Grund gab, an Bord zu bleiben, nachdem Lambert seine Teilnahme an der Zeremonie abgesagt hatte, schließlich hatte sie Lisa nie kennengelernt, aber…


  Simon hätte nicht in Worte fassen können, warum es ihm einen Stich versetzt hatte, als die Kommissarin so hastig von Bord geeilt war. Aber ein Gedanke ging ihm immer wieder durch den Kopf: Vielleicht wäre der Moment, in dem die Urne versenkt wurde, etwas weniger trostlos gewesen, vielleicht hätte ihn nicht eine so bodenlose Schwermut ergriffen, wenn Helene Christ neben ihm gestanden hätte.


  Zu Hause angekommen, stellte er das Auto ab und startete mit Frau Sörensen zu einem abendlichen Spaziergang durch den Ort, auf dem er seine Gedanken ordnen und seine Gefühle allmählich in ruhigere Bahnen lenken konnte.


  Sie waren eine Viertelstunde unterwegs und Frau Sörensen kläffte gerade angriffslustig eine riesige Deutsche Dogge an, die von einem Touristenpärchen spazieren geführt wurde, als ein weißer Cinquecento mit Flensburger Kennzeichen auf der Dorfstraße heranraste.


  »Meine Güte, der hat’s aber eilig«, murmelte Simon und blickte dem kleinen Auto hinterher, das hundert Meter weiter heftig bremste und mit Schwung auf den Parkplatz vor der Fischerhütte einbog.


  Die Fahrertür sprang auf und überrascht erkannte Simon die junge Kriminalkommissarin, die zielstrebig zur Tür der Gaststätte ging.


  Sofort überfiel ihn der Drang, ihr zu folgen. Aber ging es ihn eigentlich etwas an, was sie hier machte? Wahrscheinlich würde sie sich schön bedanken, wenn er hinter ihr herlief und sie belästigte…


  Entschlossen wanderte er mit Frau Sörensen an der Fischerhütte vorbei und weiter bis zum anderen Ende des Dorfes. Aber eine halbe Stunde später, als der weiße Fiat vor dem Restaurant auf dem Rückweg wieder in Sicht kam, siegte Simons Neugier– falls es Neugier war, was ihn so unwiderstehlich zur Tür zog, sinnierte er leicht verwirrt.


  Sie saß an der Theke. Vor ihr stand eine Flasche Bier.


  Simon machte Frau Sörensen von der Leine los. Begeistert sprintete der Hund durch die Gaststube und sprang hechelnd an Helene Christs Hocker hoch.


  »Entschuldigung«, rief Simon, »sie will Sie nur begrüßen!«


  Helene lachte und kraulte das Tier hinter den Ohren. Dann warf sie Simon einen schrägen Blick zu und fragte: »Verfolgen Sie mich?«


  Simon lief sofort rot an. »Äh, nein, ich… wir waren spazieren und… äh«, stotterte er.


  »Schon gut, dies ist ja eine öffentliche Gaststätte«, sagte Helene und lächelte.


  »Sie sind gar nicht mit Ihrem Dienstwagen unterwegs, hab ich gesehen«, wagte sich Simon vor.


  »Ich hab ab sofort Urlaub. Das kleine Ding da draußen ist mein Privatwagen.«


  »Aha«, sagte Simon. Er verstand kein Wort. Urlaub– mitten in den Ermittlungen? Oder war der Fall vielleicht schon gelöst?


  Natürlich stellte er ihr keine dieser Fragen. Stattdessen bestellte er sich auch ein Bier, trank hin und wieder einen Schluck und tat ansonsten das, was die Menschen an der Küste gewöhnlich taten, wenn sie etwas ernsthaft beschäftigte. Er schwieg.


  »Nicht mehr lang und er muss aus seiner Deckung kommen«, sagte Helene Christ plötzlich, »und dann wird er uns zu Olsen führen, oder jedenfalls auf dessen Spur, zwangsläufig.«


  »Und was soll das nützen?«, fragte Simon, der sofort wusste, von wem die Rede war.


  »Olsen ist der Schlüssel, da bin ich sicher. Er weiß wahrscheinlich etwas über Lamberts Rolle beim Mord an Ihrer… an Lisa. Sonst wäre Lambert nicht gezwungen gewesen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen.«


  »Also Lambert hat Lisa…«, er stockte. »Ich meine, die Kripo sieht ihn also als Täter?«


  »Nein, ich glaube nicht, dass er sie persönlich getötet hat. Das würde irgendwie nicht zu ihm passen. Denkbar aber, dass er den Auftrag dazu gegeben hat. Schließlich hat er die Leute fürs Grobe.«


  »Und sein Motiv?«


  »Sie ist vermutlich hinter seine verbrecherischen Geschäfte gekommen, wurde zur Gefahr für ihn.«


  »Mag alles sein«, räumte Simon ein, »aber erstens könnte Olsen auch tot sein und zweitens sind Sie ja raus aus dem Fall, wenn ich es recht verstanden habe. Irgendwie klingt es aber gar nicht danach, als hätten Sie Urlaub.«


  »Zwangsurlaub, wenn Sie es genau wissen wollen«, schnappte Helene. »Die Staatsanwaltschaft hat mich von dem Fall abgezogen. Ich war wohl… ach, warum soll ich es Ihnen eigentlich nicht erzählen?« Mühsam beherrscht berichtete sie von ihrem Gespräch mit dem Leitenden Staatsanwalt am Nachmittag.


  »Und trotzdem sind Sie hier«, stellte Simon fest und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Haben Sie nicht gerade gesagt, dass Ihr Kollege Schimmel jetzt den Mordfall allein bearbeitet?«


  Helene warf ihm einen vernichtenden Blick zu, griff nach ihrer Bierflasche, drückte mit dem Daumen den Bügel des Keramikverschlusses so heftig hoch, dass das laute Ploppen durch die gesamte Gaststube hallte, und nahm einen tiefen Zug. Hier an der Theke der Fischerhütte wurde das einheimische Bier gern auch direkt aus der originellen Flasche getrunken.


  Simon grinste.


  »Ich hab Urlaub«, sagte Helene trotzig und nahm noch einen Zug aus der Flasche. »Zwangsurlaub zwar, aber deswegen kann ich trotzdem gehen, wohin ich will.«


  »Schon gut, ich hab ja gar nichts gesagt. Ich wundere mich nur.«


  »Tatsächlich? Worüber– dass ich eine Flasche Bier trinke?«


  »Quatsch, dass Sie hier sitzen, bei uns im Dorf, in dieser Gastwirtschaft.«


  »Ist doch nett hier.«


  »Aber wenn Sie mit dem Fall nichts mehr zu tun haben, dann verstehe ich nicht, warum Sie sich das antun, hier wieder herzukommen.«


  Helene Christ schwieg, schaute vor sich auf den Tresen und spielte mit einem Bierdeckel.


  Simon zuckte mit den Schultern. »Okay, dann nicht. Wir gehen dann mal wieder, Frau Sörensen muss noch ein bisschen frische Luft schnappen.«


  Die Kommissarin sah ihn kurz an, dann hinunter zu der wirklich außergewöhnlich hässlichen Hündin mit den Segelohren, die sie freundlich ansah und begeistert mit dem langen Schwanz wedelte. Lachend ließ sie sich vom Hocker gleiten und sagte: »Seien Sie nicht beleidigt– war ein Scheißtag für mich. Ich würde gern mit Ihnen beiden mitkommen und auch ein paar Schritte laufen, einverstanden?«


  »Mit Vergnügen, wir fühlen uns geehrt«, erwiderte Simon, den jäh ein warmes, beglückendes Gefühl durchströmte. Zu dritt verließen sie das Gasthaus.


  »Es ist schön hier«, sagte Helene leise.


  »Ja, das ist es«, sagte Simon.


  Dann sagten sie nichts mehr, saßen einfach in der Wärme des Frühlingsabends nebeneinander auf der Bank unter dem Mast des Richtfeuers am alten Hafen, lauschten dem Plätschern der Wellen am Kai, atmeten die Gerüche der Küste ein und ließen sich ganz allmählich von der hereinbrechenden Abenddämmerung weich umschließen, während sie über die Molenköpfe auf das Meer schauten.


  Je dunkler es wurde, desto deutlicher traten die vielen farbigen Lichter hervor, die grünen und roten der Fahrwassertonnen, das weiße der Untiefentonne weit draußen im Westen. Viele unterschiedliche Lichterscheinungen. Dauernd leuchtendes Festfeuer, gemächliche Blink- und schnelle Blitzlichter, gelegentlich auch hektisches Funkeln im Abstand von einer Sekunde und weniger. Dazu die Lichter der Schiffe auf der Flensburger Außenförde.


  Direkt voraus in ihrem Blickfeld, auf etwa zwanzig Grad und über fünf Meilen entfernt, das starke Gleichtaktfeuer eines Leuchtturms, des einzigen hier mitten im Wasser.


  Simon hob den Arm, räusperte sich und zeigte hinüber. »Kalkgrund.« Heute Nachmittag war er noch dort gewesen.


  »Ich weiß.«


  Er nickte und ließ den Arm sinken. Auf einmal spürte er ihre Hand, die sich auf seine legte.


  »Tut es noch sehr weh?«, fragte sie.


  »Nein, eigentlich nicht. Die großen Gefühle waren schon länger verflogen. Aber da ist was anderes. Vielleicht nicht Trauer, aber… Traurigkeit, ja, und…« Er stockte. »Leere.«


  »Hm.« Der Druck auf seine Hand verstärkte sich für einen winzigen Augenblick. Überrascht sah er sie an. Trotz der Dunkelheit schimmerte ihr Haar ganz hell. Plötzlich schmiegte sie sich an ihn, hielt mit beiden Händen seinen Kopf und legte ihre kühlen Lippen auf seinen Mund.


  Erst war es ein vorsichtiger, tastender, zaghafter Kuss, der jedoch, kaum dass Simon sein Glück fassen konnte, schnell leidenschaftlich wurde. Minutenlang hielten sie sich fest, umarmten und küssten sich.


  Unvermittelt fing Helene auf einmal an zu kichern, was Simon völlig aus der Fassung brachte.


  »Entschuldigung«, prustete sie und löste sich langsam aus der Umarmung, »dein verrückter Hund…«


  Simon lachte auf. Vor ihnen saß Frau Sörensen, wedelte mit ihrem Rattenschwanz und legte wie eine dressierte Kegelrobbe ihren spitzen Kopf in rhythmischen Abständen immer wieder nach links und nach rechts, während sie die beiden Verliebten auf der Bank nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  Helene tat einen heftigen Atemzug und Simon legte ihr einen Arm um die Schultern. »Wird dir kalt?«


  »Nein, überhaupt nicht. Mir ist bloß gerade etwas durch den Kopf geschossen.«


  »Was denn?«


  »Ein Gedanke, mehr eine Feststellung oder, noch besser: eine Erkenntnis.«


  »Klingt abgehoben. Und welche, wenn ich fragen darf?«


  Sie kam mit ihrem Gesicht ganz dicht an das seine heran, sodass er in der Dunkelheit ihre Augen aufblitzen sah, als sie sagte: »Wir sollten ihn damit nicht durchkommen lassen, finde ich. Unter gar keinen Umständen.«


  Simon nahm ihre Hände in seine. »Du gibst nicht auf, oder?«


  »Ungern.«


  »Gut so, ich durfte ja am eigenen Leib erfahren, wie hartnäckig du drangeblieben bist, um die Aussage von Olsen zu widerlegen. Aber jetzt… Ich weiß nicht, wie du es dir vorstellst, Helene. Offiziell kannst du doch gar nichts bewirken.«


  »Offiziell– nee. Aber wenn ich recht habe, dann braucht es nur einen Anruf und die ›Offiziellen‹ kommen in die Spur. Und zwar hurtig, das kannst du mir glauben.«


  »Wenn du recht hast, aha«, wiederholte Simon ratlos. »Nun komm schon, was führst du im Schilde? Sag’s mir!«


  »Machst du einen kleinen Ausflug mit mir? Wir müssen auf die andere Seite des Ortes fahren. Und dann zu Fuß an der Steilküste runter zum Strand. Da zeig ich dir was. Ich hab es mir vorhin, als ich aus Flensburg kam, schon bei Tageslicht angeschaut. Sehr interessant, sage ich dir.«


  »Das hat etwas mit Lambert zu tun?«, fragte Simon ratlos.


  »Und wie es das hat! Warte ab, bis du es auch gesehen hast, dann reden wir weiter, okay?« Sie stand auf und zog Simon an den Händen mit sich hoch.


  »Jetzt? Es ist gleich stockdunkel!«


  »Eben. Das ist auch gut so. Ich hab eine starke Lampe im Auto.«


  »Die fette Maglite der Polizei, nehme ich mal an.«


  »So ist es«, sagte Helene und zog an seinen Händen. »Schließlich bin ich eine Polizistin, oder etwa nicht?«


  Simon lachte, zog sie an sich, küsste sie kurz, aber heftig, und sagte: »Im Zwangsurlaub, Helene. Und ohne jede Befugnis in diesem Fall.«


  »Deswegen machen wir ja auch nur einen kleinen abendlichen Urlaubsspaziergang zur Erholung«, gab sie schnippisch zurück. »Nun komm schon.« Sie drehte sich um und lief los.


  »Das wird sicher mordsromantisch«, stöhnte Simon und trabte hinter ihr her, ausgelassen hüpfend verfolgt von Frau Sörensen, deren Ohren fröhlich hin und her flogen.
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  Konrad Lambert bebte vor Wut.


  Für ihn war es eine neue Erfahrung, nicht glasklar und zweifelsfrei zu wissen, welche Schritte er als Nächstes einleiten musste.


  Unsicherheit hatte von ihm Besitz ergriffen. Und das machte ihn so wütend, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte, obwohl gerade das im Moment wichtiger als alles andere gewesen wäre.


  Das Schlimmste aber war: Er hatte sich selbst in diese unmögliche Situation manövriert. Was er unternommen hatte, seit Lisa ermordet wurde, erwies sich sämtlich als falsch. Dabei hatte er nur versucht, die Polizei von sich fernzuhalten, um seine Geschäfte nicht zu gefährden.


  Eine Finte zu viel.


  Da saß nun dieser debile Kriminelle vor ihm und konnte nicht aufhören zu heulen, der Kerl, der sein Entlastungszeuge sein sollte– jetzt wusste er, dass er sich besser nie einen solchen gekauft hätte.


  Was Olsen ihm gerade erzählt hatte, war so unglaublich, dass Lambert immer noch fassungslos den Kopf schüttelte.


  Aber keine Frage: Olsen hatte die Wahrheit gesagt. Seine Lage war so verzweifelt, dass sein ekelhaftes Geständnis nur so hervorgesprudelt war, nachdem er merkte, wie ernst es um ihn stand.


  »Sie werden mich erschießen, oder?«, fragte er am Anfang nochmals mit bebender Stimme, als Lambert wieder zu ihm gekommen war.


  »Was denkst du denn? Mir bleibt gar nichts anderes übrig. Du weißt zu viel.« Lambert trat auf ihn zu, hielt ihm die Glock unter das Kinn und sagte: »Steh auf. Und versuch gar nicht erst irgendwelche Tricks, dann knall ich dich gleich hier ab. Hab zwar keine Lust, dich hier rauszuschleppen, aber wenn’s sein muss…«


  Ein Weinkrampf schüttelte den Jungen und er stieß plötzlich hervor: »Und wenn ich mich der Polizei stelle und…«


  »…und zugibst, dass du eine falsche Aussage gemacht hast?« Lambert schüttelte ärgerlich den Kopf. »Du bist wirklich selten blöd. Das wissen die doch schon. Und dafür, dass du nicht einmal in die Nähe der Polizei kommst, machen wir doch dieses ganze Theater hier.« Er presste den eiskalten Lauf der Pistole an Tjark Olsens Kinn. »Schluss jetzt!«


  »Nein, nein«, schrie der Junge auf, »so hören Sie doch: Ich will mich stellen! Dann sind Sie entlastet!«


  Irritiert fragte Lambert: »Verflucht, wovon quatschst du denn da? Entlastet– ich?«


  »Ich gebe alles zu, alles!« Der Weinkrampf war jetzt so heftig, dass es Tjark Olsen kaum mehr auf dem Stuhl hielt. »Hören Sie doch…«


  Mit offenem Mund starrte Konrad Lambert das schmächtige, heulende und zitternde Häufchen Elend entgeistert an. Was hatte der Kerl da gerade gesagt– hatte er das wirklich gesagt? Doch die Worte hingen immer noch laut dröhnend unter dem Kellergewölbe:


  »Ich war’s doch. Ich habe die Frau getötet. Es war ein… äh… ein Unfall, ja genau, ein Unfall war’s, glauben Sie mir, ich wollte sie doch nur… ich wollte das nicht, o mein Gott, ich wollte das wirklich nicht…«
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  Helene war schon unten am Strand angekommen, gefolgt von Frau Sörensen, die restlos begeistert von diesem nächtlichen Ausflug Treibholz heranschleppte und vor Helenes Füße warf.


  Schnaufend nahm Simon die letzten Meter des steilen, sandigen Abstiegs in Angriff und schloss zu ihnen auf.


  »Sag mal, unser Abend hat da am Hafen eigentlich sehr erfreulich begonnen, man könnte es geradezu… vielversprechend nennen«, pustete er. »Ich hatte eigentlich auf eine andere Fortsetzung gehofft. Wenn wir diese Expedition hinter uns haben…«


  Helene lächelte, nahm ihn ungestüm in die Arme und gab ihm einen wilden, sinnlichen Kuss. »Ich bin sicher, dass uns da etwas einfällt, Simon. Ganz sicher sogar.« Sie löste sich und sagte: »Es stinkt mir ja auch, aber ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren, wenn wir noch etwas ausrichten wollen.«


  »Ich weiß ja. Verdammter Lambert– ständig kommt er mir in die Quere…«


  »Jetzt müssen wir noch etwa zweihundertfünfzig Meter gehen, dann sind wir genau unterhalb seines Grundstücks«, erklärte Helene. »Komm, alter Mann!«


  »Also hör mal– die lächerlichen paar Jahre Unterschied…«


  »Acht Jahre nennst du lächerlich? Ich kenne deine Akte, mein Lieber.«


  »Na gut, dann ist das eben so. Sag bloß noch, der triebhafte alte Sack hätte sich arglistig an das unschuldige junge Mädchen rangemacht…«


  »He, genauso war’s ja auch«, lachte sie ausgelassen und lief los. »Nun komm schon!«


  »Ich weiß immer noch nicht…«, versuchte es Simon erneut. Schon im Auto hatte sich Helene kein Wort zu dem entlocken lassen, was sie ihm zeigen wollte. Und auch jetzt erhielt er keine Antwort. Gemeinsam trabten sie ein paar Minuten durch den Sand, dann leuchtete Helene mit dem taghellen Strahl der Stablampe hoch zur Kante des Steilhangs.


  »Hm, hier noch nicht. Ein paar Meter weiter müssen wir noch.« Langsam suchte sie die Kliffkante ab, indem sie den Lichtkegel daran entlanggleiten ließ.


  »Da, da ist es!«


  Simon sah angestrengt nach oben, konnte aber außer einer Menge Baumwurzeln, die aus dem Sand ragten, und ein paar Pfählen oben an der Kante nichts erkennen, was der Erwähnung wert gewesen wäre.


  »Was siehst du denn da so Interessantes?«


  »Schau mal genau hin! Auf den zweiten Pfahl von links. Ich leuchte ihn jetzt mal direkt an. Aber nur kurz, sonst könnte das ein Problem werden.«


  Einen Augenblick starrte Simon dorthin, wo das Licht der Maglite auf dem massiven Pfahl ruhte.


  »Ja«, sagte er und sofort schaltete Helene das Licht aus.


  Er hatte es gesehen. »Eine Überwachungskamera, und zwar, wenn ich mich nicht täusche, eine neuester Bauart.«


  »So ist es. Eine Kamera. Montiert auf einen Begrenzungspfahl oben auf der Steilküste. Was sagt man denn zu so etwas?«


  »Liebes, ich habe keine Ahnung, was man zu so etwas sagt«, gab Simon ratlos zurück, »aber ich finde es zumindest… na ja, ungewöhnlich.«


  »Ungewöhnlich. Ja, so sehe ich das auch.« Helene hob ihre Stimme. »Man könnte meinen, das wäre hier nicht der Strand der Flensburger Förde mit Wiesen und Feldern und Dörfern dahinter, sondern die Außengrenze einer Festung. Stehen wir hier vor dem verdammten Fort Knox oder hab ich irgendwas nicht verstanden?«


  Simon lachte auf. »Ich sehe es doch richtig, dass dies das Ende des Lambert’schen Grundstück ist?«


  »In der Tat. Und du sagst mir jetzt mal, ob du irgendein privates Grundstück hier entlang der gesamten Küste kennst, das mit Überwachungskameras gesichert ist.«


  »Ich wüsste keins, da hast du schon recht. Aber was sagt uns das?«


  »Ich hab mir das Katasterblatt von dem Grundstück angesehen, Simon. Etwa fünfzig Meter in gerader Linie hinter diesem Pfahl dort steht das alte kleine Fachwerkhaus der Leute, denen all das hier früher mal gehört hat. Jetzt dient es Lambert als Garten- oder Gerätehaus. Ist durch die Sturmfluten immer dichter an die Kante geraten, weil hier so viel von der Steilküste weggeschwemmt wurde in den letzten Jahrzehnten. Und sein neues Wohnhaus liegt sehr viel weiter landeinwärts, da, wo das große Grundstück fast an die Nebenstraße vom Dorf her stößt.«


  »Ich gehe mal davon aus, dass auf dem Grundstück noch ein paar mehr von diesen Kameras installiert sind«, sagte Simon und fuhr nachdenklich fort: »Und wenn er jemanden eingeteilt hat, der die ständig überwacht, dann sieht der uns jetzt.«


  »Ich glaube eher, dass die Kameras alles nur aufzeichnen. Kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie rund um die Uhr im Auge hat. Dazu müsste er ja ein ganzes Team da oben haben. Das wäre uns nicht entgangen. Aber du hast recht, ich hab bei meinen Besuchen bei ihm mindestens noch zwei weitere Kameras gezählt. Deshalb bin ich vorhin bei Tageslicht hierhergekommen, um zu sehen, wie weit er mit den Sicherheitsmaßnahmen auf seinem Grund und Boden wohl geht.«


  Eine Zeit lang herrschte Schweigen, das nur vom sanften Plätschern der Wellen auf dem Strand und von Frau Sörensens mutwilligem Knurren untermalt wurde, weil niemand ihre Hölzchen warf.


  Dann fragte Simon zaghaft: »Und was schließt du aus alldem, Frau Kommissarin?«


  »Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte Helene voller Überzeugung. »Er wohnt nicht nur hier. Er hat auf diesem Grundstück etwas, was in höchstem Maße sicherungsbedürftig ist– zumindest aus seiner Sicht. Und es würde mich nicht wundern…« Sie brach ab und Simon zuckte zusammen, als ihr Smartphone plötzlich laut die Melodie von La Cucaracha über den friedlichen nächtlichen Strand trötete.


  Helene holte das Gerät hastig aus ihrer Tasche und sah auf das Display. »Keine Ahnung, wer…«, murmelte sie und nahm den Anruf an.


  »Guten Abend, Frau Kommissarin«, sagte Konrad Lambert. Wäre der Heilige Vater aus Rom am anderen Ende gewesen, hätte Helene nicht überraschter sein können. Aufgeschreckt schaltete sie schnell den Lautsprecher ein und beide hörten sie, wie Lambert sagte: »Ich hoffe, ich störe Sie nicht allzu sehr, aber es handelt sich um eine Art… äh… Notfall, könnte man sagen.«


  »Was wollen Sie, Lambert?«, schnauzte Helene Christ.


  »Na, na. Nicht so barsch bitte. Ich habe die Arbeit gemacht, die eigentlich Sie zu erledigen hatten. Und ich war erfolgreich. Ich habe Ihren Mörder gefunden.«


  »Sie haben was?«, fragte Helene, um Fassung ringend.


  »Sie haben mich schon richtig verstanden. Hier vor mir steht Lisas Mörder.«


  »Lisas…«


  »Ja, es ist Tjark Olsen, den Sie nicht haben finden können.«


  »Ich komme sofort! Sagen Sie mir, wo Sie sind!«


  »Ich habe ihn zufällig im Dorf entdeckt, als er versucht hat, sich auf das Grundstück seiner Großmutter zu schleichen. Na, und da bin ich ihm eben gefolgt und hab ihn im Räucherschuppen im Garten gestellt. Wusste ja, dass die Polizei ihn sucht. Und er hat alles gestanden.«


  Helene hatte es die Sprache verschlagen. Dieser Mann war unglaublich. Möglich, dass er sie doch bereits entdeckt hatte. Das Risiko hatte sie eingehen müssen. Aber das hieß auch, er musste irgendwo dort oben sein. Und nun wollte er sie woanders hinschicken, um freie Bahn zu haben.


  Fieberhaft überlegte sie, was sie nun tun könnte, da hörte sie schon wieder seine Stimme: »Wann können Sie denn hier sein?«


  In dem Moment wusste sie es: Er hatte Olsen dort oben!


  Aufgeregt zog sie Simon so weit unter die Kliffkante, dass sie aus dem Sichtfeld der Kamera verschwanden, gestikulierte mit der freien Hand und wies dabei nach oben. Mit dem Mund formte Sie das Wort ›Gartenhaus‹ und hoffte, dass Simon in der Dunkelheit sehen konnte, was sie meinte.


  Offensichtlich ja, denn Simon nickte.


  »Das wird leider etwas dauern, ich bin nicht in der Nähe«, hielt sie Lambert hin. »Sagen wir: In einer knappen Stunde. Kommen Sie denn allein zurecht oder soll ich die Ortspolizei benachrichtigen, dass Sie Unterstützung brauchen?«


  Wie nicht anders erwartet, benötigte Lambert natürlich keine Hilfe der Dorfpolizisten. »Es reicht völlig, wenn Sie in einer Stunde hier sind. Sie kennen das Grundstück von Oma Olsen und den Räucherschuppen?«


  »Ja«, erwiderte Helene knapp. »Ich mache mich dann jetzt auf den Weg.«


  »Nein, nein, einen Moment noch«, rief Lambert. »Olsen will mit Ihnen sprechen. Er will unbedingt sofort sein Gewissen erleichtern, hat er gesagt. Sie können ihm ja zuhören, während Sie sich schon auf den Weg machen. Warten Sie, hier ist er!«


  Du verdammtes Schwein, fuhr es Helene nicht zum ersten Mal durch den Kopf, du gewissenloses, bösartiges Monster!


  Nach wenigen Sekunden meldete sich eine ängstliche Stimme. »Hier spricht Olsen, Tjark Olsen. Ich habe Lisa Simonsen getötet.«


  Der Rest des Telefonats war fast unerträglich. Olsen war kaum in der Lage, auch nur einen Satz vollständig und verständlich herauszubringen. Während des gesamten Gespräches weinte er jämmerlich, schluchzte und wimmerte. Das mehr war als Angst. Der Junge hatte einen Nervenzusammenbruch.


  Energisch packte Helene Simon am Arm, zeigte wieder nach oben und deutete mit heftigen Kopfbewegungen an, dass sie dort hinaufwollte. Er nickte und gemeinsam begannen sie, den Strand in Richtung des Abstiegs von der Kliffkante, den sie vorhin genommen hatten, zurückzulaufen. Dabei hielt sie ihr Smartphone hoch, damit auch Simon per Lautsprecher mitbekam, was Olsen und Lambert taten.


  Immer wieder hörte man Lambert, der Olsen anschrie, wenn dem die Stimme versagte.


  Als Helene und Simon bereits dabei waren, mühsam durch den tiefen und immer wieder nachrutschenden Sand nach oben zu steigen, beendete Olsen seinen entsetzlichen Bericht. Lambert hatte die ganze ekelhafte Geschichte von Lisa Maria Simonsens sinnlosem Tod aus ihm herausgepresst.


  »Ich habe keinen Zweifel, dass sich alles genauso zugetragen hat, wie Olsen es erzählt«, keuchte Helene, die gerade die letzten Meter zur Kante der Steilküste hinaufstieg.


  »Aber Lambert kann ihn doch zu dieser Aussage genötigt haben«, wandte Simon ein, der direkt unter Helene kletterte und den feinen Sand bereits in der Nase und in den Ohren spürte. Er war noch völlig benommen von Olsens Geständnis.


  »Sicher hat er das alles nicht freiwillig gesagt, das ist mir klar. Aber wahr ist es. Erinnerst du dich, was ich den Kerl am Schluss gefragt habe?«


  »Ja, ob er das Messer vielleicht irgendwo versteckt hätte. Hat er aber nicht, sagt er. Hätte er ins Meer geworfen, draußen, direkt nach der Tat.«


  »Aber dann hat er das mit Lisas… äh…«, sie brach ab, richtete sich auf und blieb vor ihm stehen. »Ich fühle mich so schlecht, Simon, weil du dir das alles anhören musstest, ich hab das natürlich nicht gewollt.«


  »Das weiß ich doch, Helene. Dieser Anruf hat dich genauso überrascht wie mich. Mach dir darüber keine Gedanken. Da muss ich jetzt durch.« Er nahm sie in den Arm, drückte sich kurz an sich und sagte: »Du wolltest vermutlich die Unterwäsche ansprechen, Lisas… Höschen.«


  »Ja, auch wenn alles, was er zum Ablauf seiner Tat sagt, glaubhaft klingt– es bleibt die Frage, die du gestellt hast: Wie viel davon sagt er, weil er von Lambert bedroht wird? Und deshalb war es enorm wichtig, dass wir das von seiner…«, sie räusperte sich, »…seiner Trophäe erfahren haben. Wenn wir die finden, ist der Mordfall endlich geklärt.«


  »Er hat ja beschrieben, wo er sie versteckt hat.«


  Sie waren nun oben angekommen und machten sich auf den beschwerlichen Weg durch Gestrüpp und Buschwerk, immer an der Kliffkante entlang, in Richtung Lambert’sches Grundstück. Frau Sörensen, erkennbar müde geworden, trottete lustlos hinter ihnen her. Simon nahm die Maglite und ging voran. Als derjenige mit dem wesentlich robusteren Körperbau konnte er sich leichter einen Pfad durch diese Wildnis bahnen als Helene.


  Schweigend arbeiteten sie sich in den nächsten Minuten voran, Zeit für Simon, sich durch den Kopf gehen zu lassen, was er sich gerade hatte anhören müssen. Es schüttelte ihn vor Ekel, als er noch einmal Olsens Geständnis nachlauschte, dem irren Gestammel von der furchtbaren Tat, die er an jenem Samstag begangen hatte.


  Mein Gott, Lisa, was hat er dir nur angetan…


  34


  An jenem Samstagvormittag ist Tjark Olsen in bester Laune. Seine Geschäfte laufen grandios. Noch nie in seinem Leben hat er so viel Geld gehabt.


  Eigentlich hat er nie irgendwelches Geld gehabt.


  Dabei ist es ein Kinderspiel, was sie von ihm verlangen. Ein- oder zweimal in der Woche die Mädchen nachts rüber an den Strand auf der anderen Seite bringen– was soll daran gefährlich sein? Natürlich muss man sich auskennen auf dem Wasser, so wie er. Da kann man nicht jeden gebrauchen. Man muss auch im Dunkeln immer genau wissen, wo man ist und wohin man muss.


  Orientierung, das ist es. Einen Plan haben und schlau sein– und immer aufpassen, dass einem die Bullen nicht auf die Schliche kommen. Vor allem in der Nacht, wenn sie auf dem Wasser herumfahren, um zu kontrollieren.


  Tjark lacht vergnügt in sich hinein. Ihn haben sie noch nicht ein einziges Mal erwischt. Ihn nicht.


  Und der Job macht ihm sogar Spaß, weil er mit seinem Boot fahren kann. Vor allem, seit er vor zwei Wochen den irren neuen Außenborder gekauft hat. Der Kahn ist damit so schnell, dass man vorsichtig sein muss, wenn man den Gashebel aufreißt. Einmal, am Anfang, als er noch nicht ahnte, welche brutale Kraft in dem Motor steckte, hätte das leichte Boot beim Start vom Steg fast einen Salto rückwärts gemacht. Inzwischen hat er die Power im Griff.


  Alles hat er im Griff, freut sich Tjark Olsen, als er aus dem Supermarkt in Kappeln kommt, wo er für das Wochenende eine Menge Sachen eingekauft hat. Zigaretten natürlich, ein paar bunte Magazine, eine Flasche Wodka, mehrere Sixpacks Cola und viel Bier. Ein bisschen was zum Essen auch, aber er ist kein großer Esser. Ihm genügen die fertigen Frikadellen, die sie in der Plastikbox mitsamt dem Senf verkaufen, ein paar Würstchen und ein frischer Laib Brot. Damit kommt er leicht hin bis Sonntagabend.


  Gleich nachher will er ablegen, draußen irgendwo den Motor ausstellen, sich treiben lassen, in der Sonne liegen, vielleicht ein bisschen angeln. Abends dann irgendwo an einem unbelebten Strand anlegen, ein kleines Feuerchen anzünden und übernachten. Sein Schlafsack hängt zum Auslüften hinter dem Haus, den darf er nachher nicht vergessen.


  Er verfrachtet das ganze Zeug in den alten, rostigen, penetrant nach Fisch stinkenden Transporter und fährt los. Das wird ein superschönes Wochenende.


  Nach zwanzig Minuten biegt er auf die Kreisstraße ab, die in den Ort führt, fährt durch die lang gestreckte Kurve an der Steilküste und hält an der Kreuzung, um nach links in den Ort abzubiegen.


  Plötzlich reißt er die Augen auf. Das kann nicht wahr sein– da winkt ihm eine Frau zu, nicht mehr ganz jung, aber auch nicht alt. So Anfang dreißig vielleicht. Dunkelblond, tolle Figur. ’ne geile Tussi. Er kennt sie irgendwoher. Und sie winkt ihm zu. Er schaut in den Rückspiegel und nach rechts auf die andere Straßenseite. Niemand weit und breit zu sehen.


  Sie meint ihn. Tatsächlich ihn.


  Sie tritt an sein offenes Seitenfenster heran und sagt: »Toll, dass Sie gerade hier halten. Ich hab die Schrift an der Seite gesehen. Arbeiten Sie da, ich meine, bei Alma Olsen im Fischhandel?«


  »Ja, ich bin ihr Enkel«, sagt Tjark, der keine Ahnung hat, was sie von ihm will. Aber sie sieht spitze aus, große Titten – er steht sofort total auf ihre Titten–, die er fast greifen kann, so nah steht sie am Fenster, und ein kurzer gelber Sommerrock, der ihre tollen Beine kaum bedeckt.


  Tjark spürt, dass die Hitze wieder kommt. So wie immer, wenn es passiert. Wie bei dem Mädchen damals, das nicht aufgepasst hat. Die es aber gewollt hat, genau wie die jetzt.


  So was merkt er sofort, keine macht ihm da was vor.


  »Ich bin Lisa Simonsen. Wir sind uns wohl schon im Ort begegnet. Ich wohne gleich hier…« Sie zeigt in Richtung der Kurve an der Steilküste, wo das Grundstück des Hamburgers liegt, der hierhergezogen ist.


  Jetzt weiß Tjark, wer sie ist. Im Dorf wird viel geredet.


  Endlich wieder einmal eine, die in ihm das weckt, was er als Hitze kennt, die ihn wie heiße Lava überspült.


  Nie hat er herausgefunden, wieso ihn die Lust nur ganz selten, nur bei sehr wenigen Frauen überfällt. Sie müssen kein bestimmtes Aussehen haben, die Haarfarbe ist nicht wichtig, es ist ihm egal, ob sie fünfzehn oder, wie die hier, eher schon über dreißig sind. Es spielt auch keine Rolle, ob sie hübsch sind oder nicht, ob er sie mühsam anbaggern muss oder ob sie leichte Beute sind.


  Er weiß einfach nicht, was den Unterschied ausmacht, hat es so oft ausprobiert, hat sie aus der Disco mitgeschleppt, hat es immer wieder versucht, regelrecht experimentiert, bis ihm endgültig klar war: Er kann mit den meisten Weibern nichts anfangen, sie lassen ihn kalt.


  Lassen auch seinen Schwanz kalt.


  Nur ganz selten…


  Heute ist so ein Tag, das fühlt er. Schon rauscht das Blut in seinen Ohren, die Hitze fährt in seinen Körper.


  Begierde. Pure, grenzenlose, maßlose, unkontrollierbare Geilheit. Keine Chance, dagegen anzukommen. Wozu auch? Sie will es ja.


  »Ich mache gerade einen kleinen Spaziergang zum Hafen«, sagt sie. »Wollte sehen, ob ich bei Ihrer Großmutter frische Schollen bekomme. Dann seh ich hier Ihren Lieferwagen… Vielleicht haben Sie welche dabei– das wär ja praktisch.«


  Die braucht keine Schollen. Die braucht überhaupt keine Fische, sondern ganz was anderes. Die hat ihn gesehen und jetzt will sie von ihm gefickt werden, keine Frage.


  Solche Weiber machen Tjark Olsen nichts vor!


  Schollen– fast hätte er aufgelacht.


  Er kann kaum noch sitzen, so groß und heiß und steinhart, wie sein Schwanz geworden ist, er sieht schon vor sich, wie er sie fickt, wie sie wimmert, ihn anfleht, sie hart ranzunehmen.


  »Leider hab ich keine hier im Wagen«, sagt er mit belegter Stimme. »Drei oder vier große von heute Morgen hab ich noch im Kühlhaus auf Eis. Das ist doch frisch genug, oder?«


  »Und wie«, lacht Lisa. »Großartig! Was für ein Glück, dass ich Sie hier treffe!«


  Da kannst du ganz sicher sein, dass das dein Glück ist, denkt Tjark und weiß, dass sie durch das Fenster seinen dicken Schwanz sieht, der die Jeans fast zum Platzen bringt. »Kommen Sie doch einfach mit«, sagt er. »Ich fahr mit Ihnen ins Kühlhaus, da kriegen Sie Ihre Fische.« Er lehnt sich hinüber und öffnet die Beifahrertür.


  »Prima, danke«, ruft sie, kommt herum und steigt ein.


  Sie will nicht.


  Fassungslos starrt Tjark sie an. »Aber du hast mich doch angehalten«, schreit er los, »tu nicht so, ganz heiß warst du, hast immer auf meine Hose gestarrt!«


  Er hält ihr das Messer an den Hals. Sie steht wie gelähmt mit dem Rücken an die Wand des Räucherschuppens gepresst. Weiter ist sie nicht gekommen, als sie sich ihm entwunden hatte, nebenan in dem kleinen Anbau mit den Kühltruhen, wo er ihr schon den kurzen Rock heruntergerissen hat. Sofort hat er sie wieder gepackt und hält sie jetzt fest, den halb herunterhängenden Pulli zerrt er ihr ganz vom Leib, greift in ihre Haare und zieht ihr Gesicht mit den vollen roten Lippen ganz dicht an seines heran.


  »Du Sau«, zischt er, »erst machst du mich an, tust so, als ob du geil bist auf mich und dann…«


  »Aber das ist ein Missverständnis!« Sie weint. Die Tränen laufen an ihren Wangen herunter, schwarz gefärbt von Wimperntusche. »Bitte, ich bitte Sie, tun Sie mir nichts…«


  Er drückt seinen Unterleib an sie. Reibt sich an ihr, völlig außer sich. Und dann springt ihn die Verzweiflung an, so gnadenlos, so unbarmherzig, dass ihm fast die Knie wegsacken.


  Als sie eben hier hereinkamen, fürchtete er noch, dass er nicht durchhalten würde, dass seine Lust zu mächtig war, er keinen Moment mehr warten durfte.


  Jetzt ist da nichts mehr.


  Von einer auf die andere Sekunde. Wie immer.


  Immer, immer, immer, immer, immer…


  Und immer haben die Weiber Schuld, versuchen, ihn zu verarschen, reißen die Geilheit aus ihm heraus.


  Dafür muss er sie bestrafen. Auch die hier. Sofort.


  In wilder Wut sticht er zu. Drei Mal hintereinander.


  Als es dunkel wird, hat er alles erledigt.


  Im Feuer am Strand in einer abgelegenen Bucht verbrennen gerade ihre Klamotten und der Schlafsack, in dem er sie durch das Gebüsch auf dem zugewachsenen Grundstück hinunter auf sein Boot geschleift hat.


  Niemand hat ihn dabei gesehen.


  Draußen auf See hat er den Schlafsack über die Bordwand gehängt, die nackte Leiche einfach heraus ins Wasser gleiten lassen und das Messer hinterhergeworfen.


  Jetzt sitzt er vor dem Feuer, trinkt den Wodka direkt aus der Flasche, riecht an dem Höschen und weint. Es wäre so herrlich gewesen mit ihr, wenn sie ihn nicht verarscht hätte.


  Lisa Simonsens fein gesäumtes Höschen wird er aufbewahren– gut versteckt natürlich.


  Er hat alles im Griff.
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  Endlich waren sie dort angekommen, wo die Holzpfähle den Anfang von Lamberts Grundstück anzeigten. Sich durch das teilweise dornige Gestrüpp vorwärtskämpfen zu müssen, hatte einige Blessuren bei ihnen hinterlassen, ein paar Risse in den Jeans und ihren Jacken, aber auch blutige Striemen auf den Händen. Und einen hässlichen Riss auf Helenes linker Wange, der höllisch brannte.


  »Wir setzen uns einen Moment hierher und verschnaufen mal kurz, einverstanden?«, schlug Simon vor.


  »Gute Idee.« Helene ließ sich neben ihm auf den weichen Boden fallen.


  »Du weißt doch, was Lambert vorhat, oder?«, fragte sie, während Simon mit einem Tempotaschentuch vorsichtig die Wunde auf ihrer Wange abtupfte.


  »Ich nehme mal an, er wollte dich zu diesem Schuppen im Dorf locken, damit er genug Zeit hat, sich seines Opfers zu entledigen. Denn das will er wohl unbedingt.«


  »O ja, das muss er sogar– aus seiner Sicht. Nichts fürchtet er mehr, als der Polizei einen Anlass zu bieten, sich mit seinen Geschäften zu befassen. Und das würde die Polizei, wenn wir Olsen auf Lamberts Grundstück auffinden würden.«


  »Entweder er ahnt noch nicht, dass du… also, dass wir bereits hier sind, sieht also die Übertragungen dieser Kamera nicht live, oder er hat uns schon entdeckt. Was meinst du?«


  »Ich hoffe sehr, er weiß nicht, dass wir hier sind. Aber selbst wenn er uns entdeckt haben sollte– für ihn ist jetzt erst einmal wichtig, Zeit zu schinden. Wenn ich richtig liege, hält er Olsen da oben irgendwo gefangen, weil er ihn vor der Polizei abschirmen will. Er kann nicht zulassen, dass wir erfahren, dass er Olsen bestochen hat, um dich mit der falschen Aussage zu belasten.«


  »Ja, zum Teufel, wenn er nicht Lisas Mörder ist, wieso hat er das denn eigentlich gemacht, Helene? Was hat er davon, mich als vermeintlichen Mörder im Knast zu wissen, wenn er gar nichts mit ihrem Tod zu tun hat?«


  »Darüber hab ich auch lang gegrübelt«, gab Helene zu. »Aber ich denke, er wollte unbedingt vermeiden, dass sich irgendwelche Ermittlungen um ihn drehen. Er lief einfach Gefahr, dass dabei seine verbrecherischen Aktivitäten ans Licht kämen. Da warst du ein einfaches Opfer, der ideale Täter: gehörnter Ehemann, Firma verloren, etwas… äh… angeschlagen…«


  Simon lachte auf. »Sehr liebenswürdig, danke. Ziemlich oft besoffen würde es besser treffen. Und außerdem hatte ich da noch das Schiff, um eine Leiche auch draußen auf dem Meer entsorgen zu können.«


  »Eben. Aber nun ist für Lambert plötzlich aus einem kleinen Problem, das er meinte, im Griff zu haben, ein ganz gewaltiges geworden.«


  »Was meinst du?«


  »Na, er hat auch gerade erst, vielleicht kurz vor seinem Anruf, erfahren, wer Lisa getötet hat. Wahrscheinlich hat Olsen ihm das in Todesangst gestanden. Das wusste er vorher nicht. Er hätte doch niemals ausgerechnet den Mörder für eine falsche Aussage gegen dich bezahlt.«


  Simon schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: »Wenn du recht hast – und so hört es sich an–, dann lebt Olsen nicht mehr lange.«


  Helene nickte. »Lambert wollte unbedingt, dass ich das Geständnis authentisch im Original übermittelt bekomme– vom Mörder persönlich. Damit ist er ja raus aus dem Mordverdacht. Aber er steckt in der Zwickmühle: Er kann den Mörder nicht am Leben lassen, weil der inzwischen zu viel weiß. Und das bedeutet für ihn natürlich, dass er selbst auch verschwinden muss, abtauchen, denn wir werden ja von jetzt ab hinter ihm als Mörder von Olsen her sein.«


  »Dann bereitet er in diesem Moment vermutlich seine Flucht vor«, bestätigte Simon. »Und wir haben noch keine Ahnung, was er hier auf diesem Grundstück verbirgt und mit Kameras überwachen lässt. Aber Olsen hat bestimmt zu viel gesehen, als dass Lambert ihn laufen lassen dürfte.«


  Helene stand auf und schüttelte sich den Sand ab. »Wie auch immer: Ich muss ihn stoppen, möglichst, bevor er Olsen tötet.«


  »Ich fürchte, er wird sich nicht freiwillig stoppen lassen«, erwiderte Simon düster, »aber das wird dich nicht aufhalten, hab ich recht?«


  Sie nickte wortlos.


  »Und wenn du Verstärkung herbeirufst? So lange wird es doch sicher nicht dauern…« Simon brach ab.


  Helene war schon ein paar Schritte voraus, als sie sagte: »Zu spät. Bis dahin ist er über alle Berge. Und Olsen liegt hier irgendwo als Leiche herum.«


  Mit diesem Gedanken konnte sich Simon problemlos anfreunden. Aber das behielt er für sich und beeilte sich, zu Helene aufzuschließen.


  Sie schlugen um den Pfahl mit der Kamera einen so weiten Bogen wie möglich. Sicherheitshalber lagen sie bäuchlings auf dem Boden, damit sich das Gerät nicht einschaltete, falls ein Bewegungsmelder installiert war. Vorausgesetzt, die Kamera sendete nicht sowieso durchgehend.


  Vor ihnen breitete sich nun das Grundstück aus. Die alten Obstbäume waren nur schemenhaft im fahlen Licht des Halbmondes zu erkennen, der am wolkenlosen Nachthimmel stand.


  Natürlich durften sie ihre Lampe nicht mehr benutzen. Doch auch so schälten sich langsam ein paar Details aus der Dunkelheit, die Pfähle entlang der Grundstücksgrenze, die sich tief ins Land hineinzog, Büsche und Bäume, vor allem aber direkt vor ihnen das kleine Fachwerkhaus.


  »Schimmel sagte mir, Lambert sei aus dieser Richtung gekommen, als er ihn mit den Kollegen aufgesucht hat«, flüsterte Helene, »bekleidet wie ein Hobbygärtner, den man mitten aus seiner geliebten Gartenarbeit gerissen hat. Diese Verkleidung hab ich ja auch gesehen, als ich später dazustieß.«


  Simon schnaufte verächtlich.


  »Eben«, bestätigte sie. »Der und Gartenarbeit– alles Quatsch. Ich sage dir: Er kam aus diesem alten Haus und hat sich vorher rasch umgezogen. Hier hat er irgendetwas versteckt.«


  »Es ist alles stockfinster, kein Licht im ganzen Gebäude.«


  »Verdammt, Simon, das sehe ich. Ich weiß doch auch nicht… Ich war mir so sicher…«


  »Sehen wir einfach nach– Licht hin oder her.«


  »Simon, du kannst da nicht mitmachen. Falls er in die Enge getrieben wird…«


  »Und du? Was ist mit dir?«


  »Ich bin dienstlich hier. Ich bin Kriminalbeamtin, falls du es vergessen hast.« Damit griff sie hinten an ihren Gürtel und zog ihre Walther P99 aus dem Holster.


  »Kriminalbeamtin im Zwangsurlaub«, stellte Simon störrisch fest.


  »Unsinn, hier ist Gefahr im Verzug«, erklärte Helene und begann, sich tief gebückt vorwärtszubewegen.


  Simon tat dasselbe und blieb so an ihrer Seite. »Sag nichts. Ich komme auf jeden Fall mit. Keine Diskussion.«


  Helene gab auf. Gemeinsam krochen sie näher an das Fachwerkhäuschen heran.


  Plötzlich flammte am First des Gebäudes ein starker Scheinwerfer auf und blendete sie mit gleißender Helligkeit. Gleichzeitig hörten sie Lamberts Stimme wenige Meter vor sich aus der Richtung des grellen Lichts: »Guten Abend, die Herrschaften. Ich muss zugeben, Sie überraschen mich. Ich hatte gehofft, Sie wären auf dem Weg ins Dorf, Frau Kommissarin, und ich hätte dadurch etwas mehr Zeit. Aber Sie kommen mir schon wieder in die Quere– mitsamt dem ebenso lästigen Herrn Simonsen. Ehrlich gesagt, so langsam stinken Sie mir gewaltig. Alle beide!«


  Helene bewegte die Hand mit der Waffe behutsam und gleichmäßig in die Richtung seiner Stimme.


  Ein lauter, trockener Knall durchbrach die Stille. Der Schuss einer großkalibrigen Waffe, stellte Helene erbittert fest.


  »Der nächste zerfetzt ihre zarte Hand, meine Gnädigste«, sagte Lambert. »Lassen Sie die Waffe auf dem Boden liegen und stehen Sie auf, erst Sie, dann Simon. Aber langsam. Und keine unvorsichtigen Bewegungen bitte!«
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  »Sehen Sie sich gern um, Frau Kommissarin Superschlau. Es spielt nun keine Rolle mehr«, sagte Konrad Lambert mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


  Sie standen in der Mitte des Kellergewölbes, hinter ihnen Lambert mit der Glock. In der Ecke, angebunden an ein Wasserrohr, hockte Tjark Olsen mit stumpfem, glasigem Blick auf dem Boden, schwankte mit seinem schmächtigen Körper in gleichmäßigem Takt vor und zurück und brabbelte leise in unverständlichen Lauten vor sich hin. Er schien nichts mehr von dem wahrzunehmen, was um ihn herum geschah.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, fragte Helene scharf, als sie das zitternde Bündel Mensch entdeckte.


  »Der hat das bisschen Verstand, das er hatte, komplett verloren«, antwortete Lambert verächtlich. »Widerlicher Kerl– hat sich eingepisst. Was soll’s – trara!– hier haben Sie Ihren gesuchten Mörder. Ihr Fall ist geklärt. Nutzt Ihnen bloß nichts mehr.«


  Helene sagte nichts. Inzwischen hatte sie die Stahlschränke entdeckt, die allesamt geöffnet waren und vor denen jeweils ein, zwei verschiedenfarbige Aktenmappen lagen. Auf dem wuchtigen Schreibtisch stand ein aufgeklappter Samsonite-Koffer, in dem sie schon ein paar Unterlagen liegen sah. Am meisten beeindruckte sie jedoch ein großer Haufen Euroscheine, vornehmlich grüne und gelbe und, eingeschweißt in Plastikfolie, mehrere massive Klötze mit Fünfhundertern, alles neben dem Koffer aufgestapelt.


  »Mindestens eine Million«, sagte sie und deutete mit dem Kopf auf den Haufen Geld.


  »Es sind dreieinhalb«, konnte sich Lambert nicht verkneifen und grinste verschlagen. »Schwer zu schätzen für eine Beamtin Ihrer Besoldungsgruppe.«


  »Sie wollen also abhauen«, stellte Helene sachlich fest.


  »Das habe ich vor, ja. Und Sie können sich darauf verlassen, dass dafür alle Vorbereitungen getroffen wurden– und zwar detailliert und perfekt. Aber leider gibt es jetzt ein paar Unannehmlichkeiten, weil Sie plötzlich mit Ihrem versoffenen Dorftrottel hier aufgetaucht sind.«


  Simon zuckte ein wenig zusammen, sagte aber keinen Ton.


  »Es wird nicht nur kompliziert, Lambert«, gab Helene eiskalt zurück, »es ist unmöglich geworden. Sie haben’s versaut.«


  »Halten Sie doch den Mund, Frau Neunmalklug«, wies Lambert sie zurecht. »Ich werde nicht umhinkommen, Sie beide zu töten, das ist Ihnen ja klar. Natürlich auch diesen kleinen Dreckskerl da in der Ecke. Und das muss umgehend passieren, ich habe keine Zeit mehr, mir länger Ihr Geschwätz anzuhören.«


  »Geben Sie auf, Lambert«, versuchte es Helene, »man wird Sie jagen– und man wird Sie eines Tages finden. Die Welt ist zu klein geworden.«


  »Keiner weiß, dass Sie hier sind, da bin ich mir sicher. Diese Aktion hier, also Sie und Ihr Vasall, das ist allein Ihre Idee gewesen. Ihr Ehrgeiz, es allen zu zeigen, hat Sie hierhergebracht. Und das war Ihr Fehler, Frau Kommissarin! Ich habe alle Zeit der Welt, mich in Ruhe abzusetzen, glauben Sie mir!«


  Simon räusperte sich. »Sobald man unsere Leichen findet, hast du doch keine ruhige Minute mehr, du elender Mistkerl!«


  »Du vergreifst dich im Ton, Dorftrottel«, fuhr Lambert ihn an. Dann lachte er plötzlich. Es hörte sich schauderhaft an. »Zu deiner Information: Niemand wird euch finden. Niemand wird hier überhaupt irgendetwas finden. Alles«, er machte eine weit ausholende Bewegung, »fliegt in die Luft. Das Haus mit euch darin, die Möbel, alle Unterlagen, alles, alles wird schlicht pulverisiert. Ich schätze, die Ladungen reichen sogar aus, um diesen ganzen verdammten Teil der Steilküste wegzusprengen.«


  Ein eiskalter Ring legte sich um Helenes Herz und zog sich langsam zusammen. In diesem Moment wusste Sie, dass jedes seiner Worte stimmte.


  Starr vor Schreck sah sie, dass Lambert – wie zum Beweis für ihre schlimmsten Befürchtungen– zu einem der Schränke trat, wobei er seine Waffe nach wie vor aufmerksam auf sie und Simon richtete. Er klappte ein Blech hoch, das unten über die gesamte Breite des Schrankes lief. Dahinter kam ein graues Paket von der Größe eines Pilotenkoffers zum Vorschein, an dessen Seite ein paar Drähte montiert waren. Die mündeten in eine schwarze Box, auf der ein rotes Lämpchen blinkte.


  »Von diesen Sprengladungen sind insgesamt fünf hier installiert«, erklärte Lambert im Plauderton. Er schien sich wieder gefangen zu haben und sich ganz als Herr der Lage zu fühlen. »Wenn ich erst unterwegs bin – und ich versichere Ihnen, ich bin dann schon weit entfernt–, wähle ich eine Nummer auf dem Handy und, rums!, fliegt hier alles in die Luft. Mitsamt euren Leichen. Ihr werdet pulverisiert, so wie alles hier.«


  »Das Wort magst du gern, nicht wahr, du… Monster?«, knurrte Simon.


  Lambert würdigte ihn keiner Antwort. »Ich brauche noch ein paar Minuten, um die Sachen einzupacken, die ich mitnehmen will. Bis dahin dürft ihr beiden euch gern einig werden, in welcher Reihenfolge ihr sterben wollt. Das erledigen wir dann gleich hier unten.«


  Entsetzt sah Helene wie in Zeitlupe, dass Lambert den Arm mit der Pistole in der Hand auf Olsen richtete.


  »Lambert, nicht!«, schrie sie.


  Unbeeindruckt drückte er ab. Der Knall der großen Waffe in dem Kellergewölbe war ohrenbetäubend, unvermittelt hörte Helene nichts mehr außer einem schmerzhaften schrillen Pfeifen in den Ohren, und ätzender Pulvergestank breitete sich aus.


  Der Körper des Jungen bäumte sich kurz auf und sackte dann leblos zusammen. Blut lief aus seiner Brust und Helene beobachtete angewidert, wie sich eine große Lache auf dem Fußboden ausbreitete.


  Aber sie beobachtete noch etwas und ihr Herzschlag setzte sekundenlang aus.


  Hinter Lambert, für ihn nicht zu sehen, sprangen plötzlich rasend schnell mehrere schwarz gekleidete Gestalten mit Schutzhelmen und Maschinenpistolen im Anschlag die Treppe herunter. Es sah so aus, als würden sie die Stufen gar nicht berühren, sondern förmlich herabfliegen.


  Der Erste von ihnen hatte den Raum schon fast durchquert, da warf sich Lambert blitzartig herum. Er musste etwas gefühlt haben. Gehört hatte er sicher nichts, war vom Knall des Schusses bestimmt noch taub, aber vielleicht hatte er einen Luftzug gespürt.


  Jedenfalls wirbelte er um seine eigene Achse, die Pistole im Anschlag. Sekundenbruchteile bevor er den Abzug seiner Glock durchziehen konnte, traf ihn eine Garbe aus der MP des SEK-Mannes. Sofort sackte Lambert zusammen und fiel zu Boden, mitten in Olsens Blut.


  Das Klingeln in den Ohren hatte sich durch die Schüsse aus der MP zu einem fürchterlichen Kreischen gesteigert, außer dem Helene gar nichts hörte. Sie spürte, dass Simon seinen Arm um ihre Schultern legte, und fassungslos erkannte sie ihren Kollegen Oberkommissar Edgar Schimmel, gekleidet in einen zerknitterten grauen Anzug und das alte Gesicht voller Sorgenfalten, der gerade das Chaos im Keller erblickte. Er trat direkt zu ihr hin und sagte etwas, was sie nicht hören konnte.


  Doch das war ihr gleichgültig. Spontan löste sie sich aus Simons Umarmung und drückte Schimmel je einen Kuss auf die beiden grauen Wangen.
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  Tief atmete Simon die erfrischende Nachtluft ein. Er saß mit Schimmel und Helene auf einer langen Bank am alten Hafen im fahlen gelben Licht unter einer Laterne und kraulte den Nacken von Frau Sörensen, die sich auf seinem Schoß an ihn schmiegte. Seit er aus dem Keller wieder aufgetaucht war, wich sie ihm nicht mehr von der Seite.


  In Kürze würde drüben im Osten über der See die Sonne aufgehen. Erste helle Streifen zeigten sich schon am Horizont. Stunden waren vergangen, seit sie das Grundstück verlassen hatten. Es war großräumig abgesperrt worden und die Experten, die vom LKA aus Kiel mit dem Helikopter eingeflogen waren, hatten begonnen, die Sprengsätze in Lamberts Geheimversteck zu entschärfen.


  Keiner von ihnen wollte schlafen. Sie warteten auf die telefonische Nachricht des Sprengmittelräumdienstes. Danach gab es noch viel zu tun. Spuren mussten gesichert und die beiden Leichen geborgen werden.


  Nach einem sehr späten Imbiss bei Hinrich in der Fischerhütte, wo man nur für sie die Küche nochmals geöffnet hatte, waren sie hier herunter an den Hafen gezogen, um den hoffentlich erlösenden Anruf abzuwarten.


  »Der Hund war der Beweis, dass Sie in der Nähe sein mussten, Herr Simonsen«, sagte Oberkommissar Schimmel. »Und da ich zwar alt, aber noch nicht senil bin, war mir sofort klar, dass meine verehrte junge Kollegin nicht weit sein konnte.«


  »Wieso der Hund«, fragte Helene, »was hat Frau Sörensen denn getan?«


  Schimmel erzählte ihnen, dass er seit seinem und Helenes Besuch bei Lambert heute am frühen Nachmittag das Wohnhaus vorn auf dem Grundstück hatte überwachen lassen. Er wollte sofort benachrichtigt werden, falls Lambert wegfahren würde oder Besuch bekäme. Um das Gartenhaus hinten allerdings habe man sich nicht gekümmert– dessen Bedeutung sei wohl nur der Kollegin Christ bekannt gewesen…


  »Nein, nein«, wehrte Helene ab, »auch ich bin erst darauf gekommen, dass es mehr sein muss als ein Gartenhaus, als ich unten am Strand gewesen bin. Ich wollte mir das Ganze mal von der anderen Seite ansehen. Und da hab ich diese Überwachungskamera entdeckt.«


  »Und das alles haben Sie gemacht, nachdem Sie gerade eine oder zwei Stunden vorher von diesem Fall abgezogen und in Urlaub geschickt worden waren– vom Leitenden Oberstaatsanwalt höchstpersönlich. Sehe ich das richtig?« Die Worte hörten sich bedenklich an, aber das Lächeln in dem grauen Gesicht sprach eine andere Sprache.


  »Ja, das stimmt, Herr Schimmel. Ich hätte sofort mit Ihnen Kontakt aufnehmen müssen. Mein Alleingang war…«


  »…nicht klug«, ergänzte Schimmel, »zweifellos nicht. Und sehr gefährlich, wie wir jetzt wissen. Aber ein Alleingang war es ja nicht. Wir wollen Ihren Hilfssheriff nicht beleidigen.«


  »Herzlichen Dank«, murmelte Simon.


  Jedenfalls, fuhr Schimmel fort, habe sich stundenlang nichts getan, Lambert habe sich nirgends blicken lassen, bis bei Einbruch der Dunkelheit plötzlich ein blendend heller Scheinwerfer am anderen Ende des Grundstücks aufflammte und ein Schuss fiel. Der Kollege habe daraufhin sofort ihn, Schimmel, angerufen und er seinerseits das SEK angefordert.


  »Dann ist der Kollege über den Zaun gestiegen…«


  »…Gefahr im Verzug…«, murmelte Simon. »So was wissen wir Hilfssheriffs…«


  »…und hat sich etwa hundert Meter in Richtung Lichtquelle vorgearbeitet. Nach etwa zehn Minuten erlosch das Licht und stattdessen tauchte plötzlich aus derselben Richtung ein kleiner Hund auf, der aufgeregt an dem Kollegen hochsprang und keine Ruhe gab.«


  Wie gut, dass Lambert ihr einen Tritt verpasst hatte, als sie hinter uns her in das Gartenhaus laufen wollte, dachte Simon und kraulte Frau Sörensen hinter den Segelohren.


  »Der Kollege meldete mir das mit dem Hund«, fuhr Schimmel fort. »Da wusste ich natürlich, dass Sie nicht weit sein konnten. Na, das SEK war ja schon in Bereitschaft, wir trafen zusammen gerade noch rechtzeitig ein. Und den scheußlichen Rest kennen Sie.«


  »Ja, leider«, sagte Helene, »aber ohne Ihr Eingreifen wäre es…«


  »Lassen Sie’s gut sein, Helene. Aber seien Sie in Zukunft vorsichtiger. Ich werde demnächst pensioniert.«


  »Danke, Edgar«, sagte Helene und Simon nickte.


  Mehr gab es nicht zu sagen.


  Epilog


  Frau Sörensen lag tiefenentspannt in ihrer Hundekoje mittschiffs unter der Spritzschutzkappe und schlief den unerschütterlichen Schlaf eines verdienstvollen Familienmitglieds.


  Simon hörte ihr Schnarchen über das Rauschen des Wassers an der Bordwand hinweg und musste sogleich wieder an die Begeisterung denken, mit der die Hündin das Beweisstück aufgespürt hatte, das auch noch die letzten Zweifel an Tjark Olsens Schuld beseitigt hatte. Schimmel hatte ihm eine Haarbürste von Lisa aus Lamberts Haus gegeben, an der er Frau Sörensen ausgiebig schnüffeln ließ. Ohne Umwege hatte sie dann im Badezimmer von Tjark Olsens kleiner Einliegerwohnung das Holzkästchen mit dem Höschen darin in einem Unterschrank aufgespürt.


  Beglückt fühlte Simon die sanften Vibrationen des starken Holzrumpfes unter seinen Fußsohlen. Die Seeschwalbe machte gute Fahrt, feinfühlig gesteuert von Helene.


  »Du hast sie wunderbar im Griff«, sagte er. Er stand dicht hinter ihr und umfasste ihre Taille.


  Helene ließ sich nicht ablenken, behielt ihre Hände locker auf dem großen, glänzend polieren Ruderrad aus feinem Mahagoni, um die Bewegungen im Wind gefühlvoll auszugleichen und das Schiff auf Kurs zu halten.


  Ihr Blick flog nach oben zum Großsegel, das Simon bei dem halben Wind auf ihrem Kurs leicht bauchig getrimmt hatte. Auch die Vorsegel, eine Fock und ein Klüver, standen gut. Trotzdem rümpfte Helene die Nase. »Wir sollten ruhig noch ein bisschen höher rangehen«, sagte sie, »damit sie ein, zwei Knoten zulegt. Wenn es nötig ist, kreuzen wir nachher lieber einmal mehr, einverstanden?«


  »Wenn du es so haben willst«, lachte er, »du bist heute die Skipperin.«


  »Ja, ich weiß, aber dies ist schon was anderes als die Rennziegen, auf denen ich Regatten gefahren bin in den letzten Jahren. Sie ist mit nichts zu vergleichen, was ich bisher gesegelt habe.«


  »Ich weiß. Sie ist eben ein Colin Archer, ein Seeschiff auch für harte Tage. Trotzdem: Sie kann auch schnell sein«, rief Simon ihr zu. »Pass mal auf, wenn du jetzt höher an den Wind gehst!« Damit griff er nach der Winschkurbel und holte alle Segel dicht, während Helene den Kurs änderte, bis das Schiff hart am Wind segelte.


  Elegant legte sich das stäbige Boot noch weiter auf die Seite, bis die Gischt gurgelnd durch die Speigatten lief und eine wilde Rauschefahrt begann.


  Als Simon das strahlende Gesicht dieser Frau sah, die da mit ihren windzerzausten weißblonden Haaren konzentriert und absolut präsent, aber ohne jeden Anflug von Furcht am Ruder stand, durchströmte ihn ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte.


  Glück. Pures, echtes, himmlisches Glück.


  Sie warf einen Blick auf die Logge und rief begeistert: »Fast elf Knoten, Simon– und sie liegt auf dem Ruder, als liefe sie auf Schienen!«


  Simon nickte. Er kannte das Schiff. Und es hatte seine Havarie und die zwei Wochen Reparatur in der Werft an der Schlei bestens überstanden. Herr Papke aus Pankow hatte alles ohne Murren bezahlt und dann angedroht, im August für zwei bis drei Wochen Urlaub an Bord machen zu wollen.


  »Könn Se denn orjanisiern, det Se mir da ooch ma fürn paar Tage zur Vafüjung stehn?«, hatte der Berliner wissen wollen.


  Simon sagte ihm das zu.


  Er musste mit seinem neuen Arbeitgeber darüber verhandeln. Irgendwie würde er das schon hinbekommen– mit unbezahltem Urlaub zum Beispiel. Das war die Sache wert. Die Seeschwalbe lag vor seiner Haustür. Was machte es aus, dass sie ihm nicht mehr gehörte? Er hatte sie fast immer zur Verfügung, musste nur den Diesel zahlen, den er selbst verbrauchte, und hin und wieder ein paar Kleinigkeiten reparieren.


  Sein Arbeitgeber war die neu gegründete Verwaltungsgesellschaft der Bank, die bisher schon Teilhaberin gewesen war. Nach wie vor also war er Betriebsleiter der Hoch- und Tiefbausparte der Ostsee-Fjord Estate. Offenbar waren die hohen Herren froh, nach all dem Aufruhr mit Lamberts Tod jemanden im Hause zu wissen, der die Firma von Grund auf kannte.


  »Weißt du eigentlich, was aus Lamberts Schleuserorganisation geworden ist«, fragte Simon, »und aus seinem Menschenhandel? Habt ihr in Flensburg davon was gehört?«


  Konzentriert steuerte sie das Schiff weiter und antwortete, ohne den Blick vom Kurs abzuwenden: »Die SoKo wühlt sich da immer noch durch. Sie haben ja massenhaft Zeug in Lamberts Keller gefunden. Das kann noch dauern. Ein paar Leute sind wohl bereits verhaftet, aber…«


  »Aber was?«


  »Ach, Simon, das wird am internationalen Menschenhandel nicht viel ändern. Ein großer Fisch ist tot, ein paar kleinere werden gefangen, aber neue werden nachkommen. Es wird einfach zu viel Geld verdient mit diesen miesen Geschäften. Ein gefundenes Fressen für die organisierte Kriminalität, das Ganze.«


  Simon sagte nichts. Sie hatte wohl recht.


  »Fertigmachen zur Wende!«, rief die Skipperin.


  Simon griff sich die Kurbel und trat an die Winsch, auf der die Großschot belegt war. »Fertig zur Wende!«


  Die Abenddämmerung setzte ein.


  Die Seeschwalbe lag vor Anker. Sie saßen oben auf dem Vordeck, jeder ein Glas Rotwein in der Hand, und beobachteten, wie die Sonne im Westen unter den Horizont sank. Ganz sanft plätscherten die kleinen Wellen an die Bordwand. Im nahen Schilf flatterten die Vögel aufgeregt zwitschernd hin und her und bereiteten sich auf die Nacht vor.


  Die eine Woche Kurzurlaub, die sie sich beide nach all dem Wahnsinn gegönnt hatten, war erst zur Hälfte herum, fiel Simon gerade ein.


  Helene schien dasselbe zu denken. »Wo segeln wir denn morgen hin?«, fragte sie und nippte an ihrem Wein.


  »Ach, lass uns das beim Frühstück entscheiden, je nachdem, wie der Wind weht.«


  Sie nickte. »Sieh mal«, sagte sie, zeigte auf einen stetig wiederkehrenden Lichtstrahl, der weit in der Ferne erschien, und griff nach seiner Hand.


  Er spürte ihre schmalen Finger, drückte sie kurz und hielt sie dann fest umschlossen.


  Still schauten sie über das Meer, dorthin, wo der Leuchtturm von Kalkgrund mitten im Wasser auf einer Untiefe stand.


  Randnotizen


  Diese Geschichte ist frei erfunden. Etwaige Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und unbeabsichtigt.


  Der Menschenhandel mit Osteuropa jedoch ist Realität. Über ein Drittel der aufgegriffenen illegalen Prostituierten in den westlichen EU-Staaten stammen aus Bulgarien und vor allem Rumänien. Mag auch die Schleusung junger Mädchen speziell über die Flensburger Förde eine reine Romanidee sein, so nimmt nach den Zahlen des Bundeskriminalamtes die Zahl der illegalen Schleusungen in Europa von Jahr zu Jahr zu.


  Leider ist es ebenfalls wahr, dass in Rumänien Banden operieren, die Mädchen und Jungen (und ihren oft völlig verarmten und hoffnungslosen Verwandten) gegen Bezahlung die Aussicht auf gut entlohnte Arbeit in westeuropäischen Staaten vorgaukeln, sie aber dann an mafiös strukturierte internationale Zuhälterorganisationen verkaufen.


  Den wunderschönen Teil der Ostseeküste, in dem dieser Roman spielt, gibt es wirklich, natürlich auch den Leuchtturm von Kalkgrund, nicht aber das hier beschriebene Heimatdorf von Simon Simonsen. Das entstammt allein der Fantasie des Autors und ist eine mutwillige Ansammlung vieler kleiner Details aus ganz verschiedenen Orten entlang der Flensburger Förde.


  Simons geliebte Seeschwalbe (die Püppi vergessen wir mal schnell…) wird im Roman immer wieder als Colin Archer bezeichnet, für Freunde klassischer Yachten ein durchaus bekannter Begriff. Für alle anderen hier eine kurze Erklärung: Colin Archer (†3.Februar 1921 im Alter von 89Jahren) war ein höchst erfolgreicher norwegischer Schiffskonstrukteur mit schottischen Wurzeln, nach dessen Rissen bis in unsere Zeit vereinzelt noch Segelschiffe gebaut werden. Es sind ›Spitzgatter‹, also Boote, deren Achtersteven mehr oder weniger spitz ausläuft und die dadurch besonders hochseetüchtig sind. Neuere Colin Archer werden aus Stahl, Aluminium und aus Kunststoff gebaut.


  Ein paar von den alten, traditionellen Yachten aus Holz wie die Seeschwalbe kann man auch dort bewundern, wo dieser Roman spielt, nämlich an der herrlichen Ostseeküste zwischen Flensburger Förde und Schlei.


  Dank


  Wieder habe ich vielen Menschen dafür zu danken, dass ich dieses Buch schreiben konnte. Diesmal muss ich sogar das Wörtchen ›noch‹ hinzufügen, denn dass ich überhaupt noch schreibe, verdanke ich den Spezialisten des Uniklinikums Kiel, ganz besonders aber dem fabelhaften Team im Diako-Krankenhaus Flensburg. Auch hätte ich ohne die Liebe meiner Frau Kirsten den Mut verloren. Was ich ihr verdanke, ist hier nicht auszudrücken.


  Den Beamten der Wasserschutzpolizei Flensburg und den Rettungsmännern der DGzRS danke ich für die geduldige Beantwortung meiner Fragen. Meinen lieben Freunden Karl, Mike und Peter und meinen Kolleginnen und Kollegen von der Vereinigung der 42er Autoren schulde ich Dank für ihre Aufmunterung an dunklen Tagen. Dank geht an meinen Freund Dr.Jens-Uwe von Rohden, der mir bei diesem Roman wieder selbstlos zur Seite stand. Es wurde Zeit, ihm eines meiner Bücher zu widmen. Dank auch an Conny Heindl und Gerald Drews von der Medien- und Literaturagentur Drews und an Jana Puppala und das Grafit-Team. Ihr alle macht einen Superjob!


  Schließlich der größte Dank an Sie, meine Leserinnen und Leser. Schon den dritten Roman veröffentlichen zu dürfen, weil Sie mich für sich entdeckt haben, ist ein Privileg, auf das ich sehr stolz bin. Übrigens: Helene Christs nächster Fall ist bereits in Arbeit– bis bald also!


  H. Dieter Neumann, Herbst 2014
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